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Die Anstalt

Joseph Rawlings fluchte, als die Kreide zerbrach. Er bückte sich, hob das abgebrochene Stück auf und ließ es in der Ledertasche seines Gürtels verschwinden. Dann setzte er den Stumpen neu an und malte einen Kreis an die Wand. Es schabte leise. Als würde eine Maus an einem trockenen Brotkanten nagen.

Der Wärter griff nach der abgestellten Petroleumlampe und richtete sich wieder auf. Schmerz stach in seinen Rücken. Verdammtes Kreuz!

Er wurde nicht jünger, und die Knochen wollten nicht mehr so wie früher. Jeden Tag kam ein neues Zipperlein dazu. Sein acht Jahre älterer Bruder war gegen ihn der reinste Gesundbrunnen. Aber wahrscheinlich lag das daran, dass der nicht sein halbes Leben hinter Gefängnismauern verbrachte.

Das Verrückte an Zuchthäusern war, dass sich die Wächter mit der Zeit ebenso eingesperrt fühlten wie die Verbrecher in ihren Zellen. Und schnell hatte man sich in den feuchteren Stockwerken die Schwindsucht geholt, Todesursache Nummer eins bei den Häftlingen. An zweiter Stelle stand die Blutvergiftung nach Rattenbissen. Ja, die Ratten. Vier- wie Zweibeinige…


1.

1890, ein Gefängnis am Ufer der Themse

Rawlings hustete und setzte seinen Weg fort durch das Labyrinth der dreitausend Gänge, die das Millbank Penitentiary zu bieten hatte.

Die Wärter waren angehalten, nicht immer dieselbe Runde zu drehen. Das wiederum führte dazu, dass man sich selbst nach etlichen Dienstjahren im Millbank noch verlaufen konnte.

Rawlings verwünschte Direktor Pallister, von dem die Weisung kam. Vor sich hinbrütend schlurfte er weiter. Zellentür um Zellentür klapperte er ab. Manchmal blieb er kurz stehen, um die Klappe zu öffnen, durch die ein Kontrollblick auf den Häftling möglich war, aber meist trottete er nur schwerfällig vorbei, achtete nicht auf die Selbstgespräche, das Jammern und Schreien, das aus den Zellen drang. Die Jahre hatten ihn abgestumpft. Die Schicksale der Gefangenen interessierten ihn nicht mehr, anders als vielleicht noch in der Anfangszeit. Die Häftlinge interessierte schließlich auch nicht sein Kram.

Weder bei Tag noch bei Nacht wurde es jemals wirklich still im Millbank. Die schiere Zahl von Häftlingen verhinderte dies. Irgendjemand schob immer Frust, hatte Schmerzen oder tickte aus. Und wenn der Typ in der Nachbarzelle Radau machte, dauerte es meist auch nicht lange, bis andere einstimmten, sich über den Lärm beklagten oder wüste Morddrohungen gegen den Störenfried hinausposaunten.

Mord war im Millbank an der Tagesordnung. Glücklicherweise traf es aber meist Gefangene untereinander. Die Wenigsten waren sich grün. Und am Schlimmsten waren die Kerle, die nach längerer Isolationshaft zum ersten Mal wieder mit anderen zusammenkamen.

Besonders, wenn sie im Gefängnishof spazieren gehen durften. Im Freien rasteten die meisten aus.

Aber dafür gab es Knüppel.

Rawlings grunzte. Er war kein verdammtes Arschloch, aber auch kein Menschenfreund. Das Leben war hart. Der Job war beschissen. Wie sollte er da noch Verständnis oder gar Mitgefühl für die Bastarde aufbringen, für die das Millbank zur Endstation geworden war?

An der nächsten Gangbiegung blieb er stehen und malte wieder einen Kreidekreis. Gedämpft drangen Stimmen zu ihm vor. Eine schwere Mittelohrentzündung hatte ihn vor zwei Jahren halb taub werden lassen - draußen ein Nachteil, hier drinnen nicht selten ein Segen.

Er wollte sich aufrichten, und seine Wirbel knackten auch schon, als ihn ein plötzlicher Schwindel überkam. Ein so starker Schwindel, dass Rawlings sich vergeblich auf den Beinen zu halten versuchte.

Er ruderte mit den Armen, konnte den Sturz aber nicht verhindern. Es klirrte, als ihm die Lampe entglitt und ihr gläserner Windschutz zersplitterte. Hart schlug Rawlings auf seine Kniescheiben. Seinen Oberkörper konnte er mit den Händen abfangen, aber die Knie… Himmel! Vor Schmerz stiegen ihm Tränen in die Augen.

Rings um ihn war es plötzlich finster wie in einem Kohlensack. Fluchend tastete Rawlings in seiner Jackentasche nach einem Schwefelholz. Als er fündig wurde, riss er es am Boden an. Es zischte, als sich der Kopf des Stäbchens entzündete. Im flackernden Schein fand Rawlings die zerbrochene Lampe, deren Docht ausgegangen war. Aber das Schwefelholz ließ sie neu entflammen. Sie würde ihm den Weg leuchten, er musste sie nur ein wenig gegen den Luftzug abschirmen.

Mühsam rappelte er sich auf.

Was war passiert? Außer beim Zechen hatte er noch nie unter einem so starken Schwindelgefühl gelitten. Alles hatte sich gedreht. Er hatte geglaubt, in einen tiefen Abgrund zu stürzen, als hätte sich unter seinen Füßen eine Falltür geöffnet…

Eine Weile blieb er stehen und versuchte, seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Es gelang. Aber er war schweißnass, als er seinen unterbrochenen Weg fortsetzen wollte.

Wollte.

Doch zuvor fiel sein Blick auf die Stelle, wo er den Kreidekreis gemalt hatte, kurz bevor er zu Boden gegangen war.

Die Wand war leer. Nicht einmal ein Strich Weiß war daran zu sehen, obwohl Rawlings geschworen hätte, die Markierung bereits angebracht zu haben.

Kopfschüttelnd kramte er den Stumpen aus seiner Tasche und wollte erneut ansetzen. Doch er hielt inne, lauschte.

Unglaublich!

Diese… Stille!

Solche Ruhe hatte er im Millbank noch bei keiner seiner Runden erlebt. Es war, als würden alle Häftlinge gleichzeitig schlafen - oder zumindest friedlich und leise in ihren Zellen verharren.

Rawlings wusste nicht, warum, aber plötzlich fröstelte ihn. Er leckte sich über die Lippen und beschloss, sich zuerst zu vergewissern, dass er als Folge des Sturzes nicht völlig ertaubt war - dafür genügte ein Aufstampfen mit dem Fuß, dessen Klang ihn deutlich erreichte -, und anschließend nach dem Rechten zu sehen.

Im Schein der Lampe gelangte er zur nächstgelegenen Zellentür. Er öffnete die Klappe, hielt das Licht so, dass es ins Innere fallen konnte… und fand die enge Kammer leer und verlassen. Sauber aufgeräumt, als hätte sie seit Langem keinen Bewohner mehr gesehen.

Rawlings trat einen Schritt zurück und prüfte die Metallmarke, die an einem Nagel hing. Sie war mit einer Nummer versehen. Demnach hätte die Zelle besetzt sein müssen. Die Marken hingen nur an den Nägeln, wenn die Zelle belegt war.

Konnte der Bewohner sich versteckt haben? Dazu wäre artistisches Geschick nötig gewesen, aber wer mochte das ausschließen?

Rawlings fischte den Knüppel aus der Gürtelschlaufe und schob den Riegel beiseite. Die Tür schwang auf. Die Lampe in der Linken, den Knüppel in der Rechten, trat Rawlings vorsichtig ein. Noch einmal wanderte sein Blick schnell in jeden Winkel, dann nach oben, weil unter der Decke - wie auch immer - noch der einzige Ort gewesen wäre, wo sich ein Häftling…

Nichts!

Die Zelle war leer. Mehr als das: Es gab keine einzige persönliche Habseligkeit, die darauf hätte schließen lassen, dass sie noch bis vor kurzem belegt gewesen wäre.

Jemand musste versehentlich eine Marke eingehängt haben…

Rawlings trat zurück auf den Gang. Noch immer war es so still, dass man eine Nadel hätte fallen hören.

Sein nächster Weg führte ihn zur nächsten Zelle mit Marke.

Kontrollblick…

Leer!

Aufgeräumt und leer, bar jeder Habseligkeit…

Das - träume ich.

Lag er immer noch am Boden? Hatte er sich beim Sturz den Kopf angeschlagen, so sehr, dass er nun träumte, oder gar halluzinierte?

Ächzend wankte Rawlings von Zelle zu Zelle. Der Lampendocht zischte. Zugluft brachte ihn ein ums andere Mal fast zum Verlöschen. Der Wärter schützte die Flamme längst nicht mehr mit der Hand. Er war außer sich. Sein Atem rasselten. Klappe um Klappe fiel. Nirgends fand er eine Menschenseele. Die Stille lastete längst wie ein erstickendes Tuch auf ihm.

Er rannte und rief wie irre geworden.

Keine Antwort.

Der nächste Gang, Dutzende von Zellen… alle leer! Verlassen!

Wo bin ich? Wo sind die Kreidemarkierungen?

War da ein Lachen? Dröhnendes, hämisches Gelächter?

Rawlings blieb wie angewurzelt stehen. Nein. Einbildung. Alles still. Er war der einzige lebende Mensch im Gewirr der Gänge. Der einzige Mensch auf Erden…

Die Lampe erlosch.

Rawlings erstarrte.

Dann suchte er nach Schwefelhölzern.

Keine mehr da…

Die Stille begann in seinen Ohren zu dröhnen. Das Lachen kam zurück. Doch keine Einbildung? Er wusste es nicht. Seine Brust wurde eng. Er rang nach Luft.

»W-wer… ist da?«, fragte er mit zitternder Stimme in die Schwärze.

Die Zugluft strich wie der Atem eines Wesens über sein Gesicht.

In Rawlings Brust explodierte ein hässlicher Schmerz. Von irgendwoher erreichte ihn ein schwaches Echo: »Ah, Joseph…«

Aber etwas sagte ihm, dass damit nicht er gemeint war, sondern…

***

»Ah, Joseph! Hast dich wohl verlaufen?« Jamie Raffles sah seinen Kollegen Rawlings um die Ecke biegen. Er hatte ihn lange nicht mehr gesehen. Hier drinnen konnte man sich eine ganze Weile aus dem Weg gehen - selbst wenn man das gar nicht wollte. »Was macht die Familie?«

Rawlings schwieg. Er schien Raffles gar nicht zu bemerken.

Alter, Alter, dachte der Wärter. Ich weiß ja, dass du fast taub bist, aber du musst blind sein, wenn du mich mit meiner Lampe übersiehst…

Er ging Rawlings entgegen. »Siehst schlecht aus. Geht's dir nicht gut?«

Stumm kam der andere Wärter auf Raffles zu, der den ersten Tag wieder im Dienst war. Pallister hatte ihm ein paar Tage Ruhe verordnet, nachdem Raffles einen Häftling, Len Corben, auf unheimliche Weise tot in seiner Zelle gefunden hatte…

Raffles versuchte, das Bild, wie Corben in der Wand gesteckt hatte, gar nicht erst in sich aufkommen zu lassen. Ein höllischer Spuk hatte seinen Schabernack mit ihm getrieben. Später war Corben verschwunden gewesen. Und es geblieben, spurlos, bis heute. Entweder hatten ihn andere beseitigt, oder die Wand hatte ihn vollends verschluckt…

Weder Pallister noch sonst jemand hatte Raffles darauf eine schlüssige Antwort geben können.

Inzwischen glaubte er an eine Täuschung als Folge von Überarbeitung, Schlafmangel… was auch immer.

Daran klammerte er sich, um nicht verrückt zu werden.

Um Corben tat es ihm leid, er hatte ihn gemocht.

»Joseph?«

Rawlings stakste einfach an ihm vorbei. Als wäre Raffles Luft für ihn.

Allmählich drehen hier wohl alle durch.

Es kursierten Gerüchte, dass ein Mann in einer Zelle gefunden worden sei, der gar nicht zu den Häftlingen zählte. Irgendein Fremder, merkwürdig gekleidet - Turner oder so ähnlich sollte er heißen… Angeblich war dieser Turner zur Chefsache erklärt worden. Pallister kümmerte sich persönlich darum.

Schulterzuckend folgte Raffles' Blick seinem Kollegen, der die nächste Zellentür ansteuerte, den Riegel zurückschob und sie öffnete. Aber statt hineinzusehen - warum auch immer -, stakste er sofort weiter zur Nachbarzelle und öffnete auch die. Dann ging es ungebremst zur dritten, vierten…

Raffles war so verblüfft, dass er erst reagierte, als fünf Zellen offen standen.

»Joseph, du Wahnsinniger! Spinnst du jetzt total? Die werden -«

Er unterbrach sich, als die ersten Gestalten auf den Gang traten. Die Häftlinge wirkten ebenso überrumpelt wie Raffles. Aber das hinderte sie nicht daran, aus ihren Löchern zu kommen.

Scheiße. Ich muss Alarm schlagen!

Raffles zog die Pfeife aus seiner Jacke und blies kräftig hinein. Der Ton fräste sich schrill durch den Gang, war weithin zu hören. Schon antwortete eine andere Pfeife.

Joseph Rawlings war stehen geblieben, als der Pfiff ertönte. Zum ersten Mal schien er Raffles überhaupt wahrzunehmen. Der Blick, mit dem er ihn bedachte, war scharf wie eine Klinge, die Raffles in die Haut schnitt.

Heilige Mutter Gottes!, dachte er.

Im nächsten Moment hatte Rawlings sich wieder abgewandt… beziehungsweise den befreiten Häftlingen zugewandt.

Deren Stimmen gingen wild durcheinander. Sie sahen Rawlings. Sie sahen Raffles. Aber sie begriffen nicht, was die beiden Wärter von ihnen wollten.

Raffles kapierte es auch nicht.

Noch einmal blies er in die Pfeife. Hastende Schritte kamen näher.

Die Kollegen.

Rawlings hörte es auch. Doch es schien ihn nicht zu interessieren. Noch nicht zumindest. Seine ganze Aufmerksamkeit schien auf den Häftlingen zu ruhen, die er herausgelassen hatte. Sie hatten sich gruppiert, sahen ihm entgegen, als er ungelenk auf sie zuging.

Sein Knüppel steckte in der Gürtelschlaufe. Er trat mit leeren Händen auf sie zu. Sie grienten ihn unsicher an. In einigen Augenpaaren loderte der blanke Hass. Sie wurden hier gehalten wie Vieh. Und nicht einer von ihnen liebte seine Peiniger - diejenigen, die darüber wachten, dass sie ihre Strafen absaßen.

Raffles wollte einen Warnruf ausstoßen. An Rawlings adressiert. Die anderen Kollegen würden nicht rechtzeitig eintreffen, wenn es hart auf hart käme. Wenn Rawlings nicht aufhörte, hier den Wahnsinnigen… und den Helden zu mimen.

Aber der Ruf blieb ihm im Halse stecken.

Weil Rawlings die Sträflinge bereits erreicht hatte, furchtlos vor den vordersten trat… und ihm die gespreizten Finger - Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand - mit einer Schnelligkeit und einer Wucht in die Augäpfel rammte, dass das schmatzende Geräusch, mit dem sie zerplatzten, bis zu Raffles zu hören war.

Doch damit nicht genug.

Joseph Rawlings veränderte sich im Moment der Tat. Sein Körper aus Fleisch und Blut, ja selbst seine Wärteruniform, schien zu bläulichem Glas zu werden. Glas, das weich und biegsam blieb - und durch dessen Oberfläche zu sehen war, wie Rawlings (Das war nicht Rawlings! Das war -) sämtliche Säfte aus dem aufgespießten Häftling herauszog. Blut und andere Flüssigkeit, die wie vermahlene Innereien - Gehirnmasse! - aussah, quollen über Hand und Arm in das gläserne Monstrum, in das sich Rawlings verwandelt hatte. Als sich die dornenartigen Finger endlich aus dem Schädel seines Opfers lösten, fiel es knisternd wie eine Papierhülle zu Boden. Die sachte Abwärtsbewegung, mit der es hinfiel, suggerierte geradezu, dass es völlig entleert, restlos ausgesaugt worden war!

Raffles stöhnte auf. Die anderen Häftlinge drängten zurück zu ihren Zellen, wo sie sich offenbar Schutz versprachen. Aber dorthin kamen sie nicht. Der Gläserne war schnell wie ein Gedanke. Raffles konnte seinen Bewegungen, mit denen er mal hierhin, mal dorthin stob, kaum folgen. Aber jedes Mal sank ein Toter zu Boden. Knisternd, raschelnd.

Als der erste Wärter, von Raffles Pfiffen alarmiert, um die Gangbiegung kam, hatte sich Rawlings wieder zurückverwandelt in das, was er nicht war: in Joseph Rawlings. Den Menschen Joseph Rawlings.

Raffles erkannte in dem herbeigeeilten Kollegen Arthur Fines, einen Schrank von einem Mann. »Vorsicht!«, rief er ihm zu und fuchtelte wild mit den Armen hin zu dem Ding, das vorgab, Rawlings zu sein.

Fines schien sich jedoch im Gegenteil zu entspannen, als er die Szene überblickte. »Ah«, rief er. »Ihr seid schon ohne mich mit ihnen fertig geworden… Was war los? Wie kommen die aus ihren Zellen?«

»Scheiße, Arthur, bleib, wo du bist - geh nicht so nah an das Ding ran! Es killt dich! Es versteht keinen Spaß. Wir müssen hier weg! Schnell! Wir brauchen Verstärkung. Eine Armee!«

Fines schien das ganze für einen Jux zu halten. Zumindest nahm er die Warnung nicht ernst - oder kapierte sie nicht. »Was für'n Ding, ey?«

Neue Schritte. Zwei weitere Wärter, die aus der anderen Gangrichtung eintrafen. Sie hielten ihre Knüppel in den Händen. Und ihre Lampen.

Aber damit würden sie das Ding nicht beeindrucken. Raffles hatte gesehen, wozu es im Stande war.

»Weg!«, gestikulierte er, keine zehn Schritte vom falschen Rawlings entfernt. »Wir -«

Weiter kam er nicht. Die Maske fiel. Das Andere, das Gläserne stülpte sich förmlich daraus hervor. Und endlich begriffen die, die herbeigeeilt waren, was Raffles ihnen die ganze Zeit begreiflich zu machen versuchte.

Dass etwas Unmögliches zu ihnen gekommen war. Etwas, das menschliche Gestalt vortäuschen konnte - aber nur so lange, wie sie von Nutzen für es war.

Ein Chor von Stimmen schien aus dem Ding hervorzubrechen, als es sich seinen neuen Opfern zuwandte. Vielstimmiges, grausames, gespenstisches Gelächter begleitete die Geschockten ins qualvolle Sterben.

Am Ende war nur noch Raffles übrig.

Als das Ding auf ihn zukam, zuschoss, war ihm klar, dass nun er an der Reihe war. Ihn hatte sich das Monster bis zum Schluss aufgespart.

Doch er irrte sich. Es tötete ihn nicht, sondern verwandelte sich einen Schritt von ihm entfernt zurück in Joseph Rawlings.

Dann brach es vor Raffles Augen zusammen - statt sie ihm mit seinen Glasdornen zu durchstechen.

Zitternd und kreidebleich, unfähig zu irgendeiner Bewegung, die auch nur entfernt an Flucht erinnert hätte, stand Jamie Raffles minutenlang vor dem achtfachen Mörder. Der sich nicht mehr regte, als wäre er selbst gerade gestorben. Als wäre das, was er in sich gesaugt hatte, am Ende auch für ihn zuviel gewesen.

Doch dann - ein Zucken.

Rawlings erhob sich stöhnend.

Als er Raffles vor sich sah, erhellte sich sein Gesicht. »Jamie…« Er streckte die Hand aus.

Raffles sprang zurück. »Weg! Bl-bleib, wo du bist!«

»Aber Jamie…«

Was ihm die ganze Zeit unmöglich gewesen war, gelang ihm nun doch: Raffles schaffte es, sich herumzuwerfen und so schnell wie noch niemals zuvor in seinem Leben loszurennen.

Weg. Nur weg!

Immer wieder warf er einen Blick über die Schulter. Es beruhigte ihn nicht, dass Rawlings - das Ding! - ihm nicht zu folgen schien.

Er atmete erst auf, als er eine Wachstube erreichte. Die Wärter darin hatten von den Geschehnissen nicht das leiseste mitbekommen.

Jamie Raffles platzte mitten in ihr Kartenspiel.

Zuerst hielten sie ihn für besoffen. Dann verständigten sie Direktor Pallister und konfrontierten ihn mit Raffles' hanebüchener Geschichte.

Pallister blieb bemerkenswert gefasst. Er befahl, den Trakt aufzusuchen, aus dem Raffles gekommen war und verordnete Schusswaffen. Ein Trupp brach umgehend dorthin auf, ein anderer machte sich auf die Suche nach dem Ding, das aussah wie Rawlings.

Sie fanden es schnell.

Es wirkte orientierungslos und überhaupt nicht so, wie Raffles es geschildert hatte. Der Joseph Rawlings, der in Ketten vor Direktor Pallister geführt wurde, schien immer noch ein Mensch aus Fleisch und Blut zu sein. Aber die Toten, die inzwischen entdeckt worden waren - leere, sämtlicher Innereien beraubte Hüllen - sprachen für das, was Jamie Raffles nicht müde wurde zu schildern.

Aus Rawlings Mund klang alles ganz anders. Rawlings erzählte, wie ihm schwindelig geworden war und er sich plötzlich in einem leeren Gefängnis wiedergefunden hatte. Er war durch verlassene Gänge geirrt und hatte vergeblich nach Gefangenen oder Kollegen Ausschau gehalten. Dann war ihm wieder schwindelig geworden… und er hatte vor Raffles am Boden gelegen.

Mehr wusste er angeblich nicht.

Pallister ließ ihn abführen und in eine Zelle werfen, vor die er Wachen stellte. Raffles und die anderen Wärter, die sein Büro bevölkerten, schickte er zurück in die Wachstube.

Als er allein war, ging er zu dem Tresor, der in der Ecke seines Büros stand, entriegelte das Zahlenschloss und griff in das oberste Fach des offenen Panzerschranks.

Der Umschlag war alt und nie zuvor geöffnet worden. Er trug noch das Siegel von König George III und war nie geöffnet worden.

Pallister wusste, dass er schon viel zu lange gezögert hatte. Es hatte bereits Vorzeichen gegeben, dass es dringend geboten war, den Umschlag zu öffnen. Darauf war er eingeschworen worden, als er diesen Posten übertragen bekam.

Doch der spurlos - angeblich in der Wand seiner Zelle - verschwundene Len Corben und der mysteriöse Mann, der behauptete, aus der Zukunft zu kommen - Turner, Michael Turner war sein Name -, hatten ihn nicht dazu bringen können, diesen Schritt zu vollziehen.

Er fürchtete um alles, was er erreicht hatte. Er liebte diesen Posten, die Macht, die damit verbunden war. Er war niemandem Rechenschaft schuldig gewesen - bis zum heutigen Tag.

Mit dem Bruch des Siegels und der Umsetzung der Befehle, die sich in dem Kuvert befanden, würde sich alles ändern.

Das wusste er.

Aber konnte er weiter die Augen verschließen vor dem, was an Grauen bereits Einzug gehalten hatte ins Millbank?

Nein, entschied er.

Und noch in derselben Stunde verließ ein Bote Pallisters das Millbank Penitentiary mit Ziel Buckingham Palace.

Zu seiner eigenen Überraschung war er danach erleichtert.

Die Dinge lagen nun nicht mehr allein in seiner Hand. Hilfe von außen würde eintreffen. Zum Schutze aller, die sich in diesen Mauern befanden. Kompetente Hilfe.

Glaubte und hoffte er.

Doch er hatte die Rechnung ohne das gemacht, was bereits Wege gefunden hatte, die uralten Bannsiegel zu durchbrechen.

Direktor Pallister ahnte zu dieser Stunde noch nicht, dass keine Hilfe eintreffen würde - jedenfalls nicht in der Zahl und nicht von der Art, die er erwartete.

Auf sein Geheiß hin schlossen sich Tore, die die alten, tagtäglich benutzten wie Spielzeuge erscheinen ließen. Mächtiger, symbolbedeckter Stahl fiel aus verborgenen Öffnungen und schloss das Millbank hermetisch ab.

So sollte es bis zum Eintreffen der Hilfe bleiben.

Nichts sollte nach draußen gelangen können.

Doch als Queen Victoria reagierte, war es so, dass ihre Geheimpolizei, die Männer in Grau, auch nicht hinein kamen.

Keine Nachricht, kein Lebenszeichen drang nach draußen. Wie ein riesiges Grab wirkte das Millbank. Und die, die ihm nahe kamen, zweifelten kaum noch, dass es das auch tatsächlich war.

»Wir müssen stürmen«, entschied die Königin.

»Vielleicht«, wiegelte einer ihrer Männer in Grau ab. Er war ihr engster Berater in jenen anderen Belangen, die nie ans Licht der Öffentlichkeit gelangten. »Aber es gäbe vielleicht noch eine Möglichkeit, die weniger Blutvergießen verspricht - und zumindest eine Chance beinhaltet.«

»Sprechen Sie.«

»Ihr erinnert Euch noch an den Mann, der das Millbank seinerzeit plante?«

»Bentham?«

Der Mann in Grau schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine den eigentlichen Architekten.«

In den königlichen Augen blitzte es auf. »Er ist längst tot. Auch sein Sohn…«

»Gewiss. Aber es gibt da noch den Sohn des Sohnes…«

»Ihr meint…?«

»Lasst es uns versuchen. Wir verlieren etwas Zeit, das stimmt. Aber vielleicht ist er so gut wie seine Vorgänger. Oder sogar… besser?«

»Das halten Sie für möglich?«

»Ich halte nichts für unmöglich, Majestät.«

Damit war es entschieden.

2.

Gegenwart

Kein gottverdammter Monat, in dem er nicht wenigstens einen Menschen umgebracht hätte.

Nicht vorsätzlich natürlich.

Kein gottverdammter Tag trotzdem, an dem ihn die Bilder der Toten in Ruhe gelassen und nicht bis in seine Träume verfolgt hätten!

Dr. Allan Pickwick seufzte bitter, bevor er die Flasche an die Lippen setzte und einen herzhaften Schluck daraus nahm. Er wusste um seine Fehlbarkeit, ein »Gott in Weiß« war er gewiss nicht.

Der scharfe Alkohol spülte über die Schleimhäute und rann die Speiseröhre hinab, um ein behagliches Feuer im Magen zu entfachen. Die Sinne leicht benebelt, bildete Pickwick sich ein, es ginge ihm besser.

Im nächsten Moment schon klopfte es an der Tür seines Stationszimmers.

Rasch verschloss er die Scotchflasche und verstaute sie in dem Schiebeschrank hinter seinem Schreibtisch, dessen Tür er schloss. Schnell noch geräuspert, dann rief er: »Herein!«

Paula Finnegan trat ein, die Schwester, die heute Nachtwache hatte.

»Paula…« Er stand auf. Die Freude, sie zu sehen, spiegelte sich auf seinen schwach geröteten Zügen. Pickwick war bei allen charakterlichen Schwächen, die ihn in letzter Zeit immer häufiger zur Flasche greifen ließen, um den Arbeitsstress zu kompensieren, doch auch das, was man einen Frauentyp nannte. Gerade mal Ende zwanzig gab er öffentlich gern den Strahlemann und Sonnyboy. Die Depressionen kamen immer nur dann, wenn sie eine Tür hinter ihm schloss und er mit sich selbst allein war. Denn mit sich und seinen Fehlern auszukommen, fiel ihm ungleich schwerer als die Auseinandersetzung mit anderen.

Paula Finnegan war nur eine von vielen Flirts, die er im Krankenhaus pflegte, um Nachtdienste auch einmal auf angenehme Weise hinter sich bringen zu können.

»Hast du Zeit?«

Er lachte. Die Niedergeschlagenheit, in der er sich eben noch gefangen gefühlt hatte, war von ihm abgefallen wie eine alte Haut. »Sehe ich aus, als wäre ich überbeschäftigt? Du weißt doch, wie das ist.« Er zeigte auf die Pritsche neben der Tür. »Theoretisch sollte man schlafen, um ausgeruht für einen Notfall zu sein - aber praktisch funktioniert das nicht. Man ist in ständiger Anspannung. Dir geht es doch ähnlich, oder?«

»Deshalb bin ich ja auch gekommen.« Sie blinzelte scheu, trat aber bereits näher. »Ich dachte, wir könnten ein wenig plaudern und…«

»Und?« Er wusste, dass sie nicht nur zum Plaudern gekommen war.

»… Spannung rausnehmen.«

»Du kleines Biest weißt sehr gut, dass du genau das Gegenteil bei mir bewirkst.« Er trat ihr entgegen und schlang beide Arme um sie, fuhr mit den Händen über Rücken und den knackigen Po, der sich unter der weißen Schwesterntracht abzeichnete.

Paula wehrte ihn nicht ab. Sie war erst Mitte zwanzig und noch völlig unverbraucht, sowohl psychisch als auch physisch. Sie hatten es bereits einige Male miteinander getrieben, mal auf der Pritsche, mal auf seinem Schreibtisch, selbst auf dem harten Boden. »Das… hoffe ich«, gurrte sie. »Bis jetzt ist alles ruhig, und ich hoffe, es bleibt noch ein Weilchen so, denn…«

»Denn?«

Sie antwortete mit einem wohligen Stöhnen. Pickwicks rechte Hand hatte sich nach vorne vorgearbeitet, unter die Bluse geschoben und knetete ihren Busen.

Pickwick war erregt und hatte keine Sorge, dass Paula an der leichten Alkoholfahne Anstoß nehmen könnte, als er sie leidenschaftlich zu küssen begann.

Doch als er sie zu Boden ziehen wollte, trat schlagartig Ernüchterung ein.

Draußen auf dem Flur ertönte der unmissverständliche Summton, den jede Krankenschwester zu fürchten lernte.

Oder mit den Jahren auch zu hassen.

Doch soweit war Paula Finnegan noch nicht. »Shit!«, fluchte sie nur und löste sich aus Pickwicks Umarmung. »Ich seh schnell nach - dann komm ich wieder.« Sie nestelte ihre Kleidung zurecht und war bereits an der Tür, wo sie sich noch einmal umdrehte und Pickwick einen verheißungsvollen Blick zuwarf. »Vergiss nicht, wo wir unterbrochen wurden.«

»Bestimmt nicht, Biest!«

Sie lachte… und war aus der Tür.

Wo ihr das Lachen verging.

Und auch jegliche Lust.

***

Schon nach wenigen Schritten über den Flur erkannte Paula Finnegan, vor welcher Tür das Licht im steten Rhythmus des Ruftons aufleuchtete. Unglaube legte sich auf ihr dezentes Make-up. Im ersten Moment wollte sie umkehren, zurück zu Allan eilen, um ihn zu verständigen - aber dann entschied sie sich, Fassung zu bewahren.

Es konnte nur ein technischer Defekt sein. Und wenn doch nicht… war immer noch Zeit, Dr. Pickwick zu verständigen.

Die Erinnerung an die kurz genossene Nähe mit ihrem Traummann mobilisierte neue Entschlossenheit in Schwester Paula. Eilig erreichte sie die Tür des Krankenzimmers mit dem ungewöhnlichen Patienten.

Fast wäre ihre Hand vom Knauf zurückgezuckt, weil sie sich einbildete, einen schwachen Stromschlag - vergleichbar dem eines elektrischen Weidezauns - zu spüren. Doch dann obsiegte die Neugier. Die Tür schwang auf, und Paula Finnegan trat in den von grünem Amplitudenlicht erhellten Raum.

Hier lag Patient X.

Intern wurde er so genannt, weil kaum etwas Verlässliches über ihn bekannt war. Nur dass er vor Wochen eingeliefert worden war und seither in Koma lag. In völlig stabilem Koma, das die üblichen Gerätschaften überwachten. Hinzu kam eine Apparatur zur künstlichen Ernährung. Schläuche und Kabel verschwanden in beiden Nasenöffnungen sowie unter der leichten Bettdecke.

Schwester Paula blieb wie angenagelt stehen, als ihr Blick die offenen Augen des namenlosen Mannes traf.

Tatsächlich! Er ist tatsächlich zu sich gekommen!, dachte sie wider besseres Wissen. Denn weitere Blicke hin zu den EEG- und EKG-Anzeigen sprachen unmissverständlich eine andere Sprache. Hier hatte sich nichts verändert. Die Werte entsprachen unverändert denen eines Komatösen.

Aber die Augen.

Der Blick…

Schwester Paula trat unwillkürlich näher. Ihr logisches Denken erinnerte sie daran, dass dieser Mann unmöglich den Kopf gedrückt haben konnte, der hoch über seinem Bett den Schwesternruf auslöste. Niemand hatte eine Fernbedienung angeschlossen und ihm in Reichweite seiner Hände platziert. Niemand hatte auch nur eine Sekunde erwartet, dass Patient X sie jemals bedienen würde. Alarm schlugen normalerweise die Geräte der Hirnstrom- und Kreislauf Überwachung.

Vielleicht hat er sich einfach schon wieder beruhigt, dachte Paula Finnegan.

Doch auch diese Erklärung hinkte. Wenn die Augen des Mannes offen standen wie jetzt, hätten auch die Anzeigen andere Werte wiedergeben müssen. Dies waren die Charakteristika eines Schläfers. Eines Menschen, der von einem bislang nicht ermittelbaren Ereignis in ein tiefes Koma geschleudert worden war.

Draußen auf dem Flur summte immer noch der Warnton.

Paula schaltete ihn an der Wandtafel im Eingangsbereich ab. Es wurde still. Gleichzeitig begann das Neonlicht zu flackern. Alle Deckenröhren gleichzeitig. Der Mann auf dem Bett wurde abwechselnd sicht- und unsichtbar.

Schritte lenkten Paula Finnegan ab. Hinter ihr trat Dr. Pickwick ins Zimmer.

Allan.

»Was ist?«, fragte er. »Probleme? Warum hast du nicht gleich gerufen? Ist er etwa -«

Da. Verschwunden. Da. Verschwunden. Da…

Der Takt der Neonröhren projizierte ein visuelles Stakkato auf den Patienten. Allerdings, wie Paula erst mit Allans Erscheinen bewusst wurde, sonderbarerweise nur auf den Patienten… Was sie zu ihrem Irrtum führte: Es war gar nicht das Raumlicht, das den Effekt verursachte. Es war… der Komaschläfer selbst!

Er flackerte.

Er war für einen Sekundenbruchteil sichtbar - und im nächsten verschwunden. Da. Weg. Da. Weg…

»S-siehst du das?«, stammelte Paula.

»Bin ja… nicht blind!«, keuchte Allan Pickwick, als hätte er gerade den Weg in den siebten Stock ohne Aufzug und im Joggingtempo hinter sich gebracht. »Grundgütiger, wir müssen… diesen Hogarth informieren - du kennst… die Weisung!«

Statt ihre Antwort abzuwarten, wandte er sich selbst um, wollte den Raum verlassen.

Aber er kam nicht weit.

Paula Finnegan sah das Phänomen, das sich aus dem sie ruhig anstarrenden Patienten löste. Es war wie eine Art wasserlose Welle. Und diese Welle spülte sowohl über Schwester Paula, als auch über Dr. Pickwick hinweg, bevor sie an Kraft verlor und auslief.

Sofort setzte die Verwandlung ein. Und auch die angrenzenden Zimmer blieben nicht verschont.

Patient X war erwacht.

Mit einem Paukenschlag, der bis ins ferne Frankreich, bis ins Château eines gewissen Professor Zamorra dröhnte…

***

»Autsch!«

»Was ist? Chérie…?«

»Geschnitten! Merde!«

»Was treibst du eigentlich?«

»Ich verpacke Geschenke.«

»Geschenke für wen?«

»Für mich.«

Vom Arbeitszimmer zum Schlafzimmer war es nicht weit. Verwirrt überwand Zamorra die Distanz, blieb in der offenen Tür stehen und ließ das Chaos, das sich seinen Augen bot, erst einmal wirken: Nicole inmitten eines Sammelsuriums von Gegenständen - Schere, Geschenkpapier, Zierband, Parfumflakon, reizvolle Dessous… und so weiter, und so fort.

Blut nicht zu vergessen.

Blut, das Nicoles weiße Hose besudelt hatte und ungehindert weiter aus einem Schnitt ihres linken Handballens floss.

Zamorra hatte mit weniger Blutvergießen gerechnet. Doch kaum hatte er die Bescherung gesehen, wurde er ganz besorgter Liebender: Er eilte zu Nicole hin, die zwischen all dem Zeug saß und kniete sich neben sie. »Chérie, warte - ich hole dir sofort ein Pflaster. Bis dahin nimm das - ganz frisch!« Aus der Hosentasche zauberte er ein unbenutztes Papiertaschentuch. »Press es drauf. Ich bin gleich wieder da.«

Ein Kuss auf die Nasenspitze wirkte wahre Wunder. Nicole sah ihn an wie einen Lebensretter. »Du bist so süß… Aber muss Mann die Wunde nicht aussaugen, bevor sie verbunden wird?«

Ihr Augenaufschlag brachte Zamorras Herz zum Schwingen. »Das verwechselst du mit der Erstversorgung von Schlangenbissen«, sagte er. »Und auch das ist mehr Mär als ratsame Maßnahme.«

»Ach? Warum?«

»Weil das Gift den, der es aussaugt, gegebenenfalls selbst umbringt. Über die Mundschleimhaut. So schnell kann man gar nicht spucken, als dass -«

»So, so«, unterbrach sie ihn. »Du verknöcherter Pragmatiker! Wo bleibt da die Romantik? Würdest du mich nicht vor dem Schlangengifttod bewahren?«

»Doch«, versicherte er. »Aber anders.«

Sie blieb hartnäckig. »Wie?«

»So wie du es gerade ohne Schlangenbiss geübt hast.« Er lächelte. »Die Wunde aufschneiden und auspressen, danach desinfizieren.«

Ihre Miene verfinsterte sich - sie konnte eine begnadete Schauspielerin sein. »Damit hast du dich aus meinem Herzen verabschiedet. Geh jetzt. Hol dein blödes Pflaster!« Sie machte mit der Rechten eine scheuchende Handbewegung.

»Aber Chérie…« Lachend erhob sich Zamorra. »Du wirst mir doch noch einmal vergeben?«

»Das weiß ich noch nicht.«

Im Gehen wandte sich Zamorra noch einmal um. »Für wen sind die Geschenke jetzt wirklich?«

»Das sagte ich doch: für mich.«

»Für dich? Seit wann beschenkst du dich selbst?«

Ihre Augen sprühten nun noch gekonnter Funken. »Seit mir sonst niemand mehr kleine Aufmerksamkeiten zuteil werden lässt - rate mal, von wem ich spreche. Und jetzt raus! Ich verblute!«

***

Zwei Stunden später

»Mit Verband siehst du noch attraktiver aus«, schmeichelte der Parapsychologe, als seine Lebensgefährtin ihm eine Tasse Kaffee ins Arbeitszimmer brachte, wo er mit der Niederschrift vergangener Fälle beschäftigt war. »Ich danke dir, aber das wäre nicht nötig gewesen. Ich kann mir den Kaffee selbst holen - zumindest, solange du dermaßen gehandicapt bist.«

Sie strahlte ihn an. »Das tu ich doch gerne. Du bist es mir wert. Sonst umsorgst doch immer du mich.«

»Oha«, sagte er. Ihm schwante Böses. »Taktikänderung?«

»Was für eine Taktik?« Sie tat unschuldig. Ein Rollenfach, das sie mindestens so gut beherrschte wie beleidigte Leberwurst.

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schon gut. Danke für den Kaffee. Stell ihn bitte hierhin. Kann ich dir auch bei etwas helfen?« Er nickte zu ihrer lädierten Hand hin. »Ich bin immer für dich da.«

»Ich hatte gehofft«, sagte sie und strich ihm zärtlich über den Rücken, »dass du das sagst.« Wimpernaufschlag. »Da wäre noch ein paar wichtige Sachen einzupacken…«

Er stöhnte. »Das ist jetzt nicht wahr, oder? Die Nummer mit der umsorgenden Geliebten diente also nur dazu, dass ich dir deine eigenen Geschenke einpacke?«

»Immerhin hast du sie nicht selbst kaufen müssen. Das habe ich dir bereits abgenommen.«

»Mit meiner Kreditkarte?«

»Mit unserer Kreditkarte.«

Er zog sie enger an sich heran und erwiderte ihre Liebkosungen, die sich von dem verbalen Schlagabtausch überhaupt nicht beeindrucken ließen. »Wann hast du mir eigentlich das letzte Mal ein Geschenk gemacht?«

»Ich? Das tue ich jeden Tag.«

»So? Und was?« Er gab vor, angestrengt überlegen zu müssen.

»Mich. Ich schenke mich dir doch jede Nacht!«

Er nickte. »Das stimmt.«

Es folgte ein langer inniger Kuss.

Und dem Kuss folgte ein Anruf.

Detective Hogarth aus England war am anderen Ende der Leitung. »Monsieur le professeur… Sie erinnern sich an mich?«

Zamorra versicherte: »Aber ja. Wie geht es Ihnen, Detective?«

»Bis vor kurzem ging es mir ganz gut - vom üblichen Kram mal abgesehen. Aber seit einer Stunde ist hier der Notstand ausgebrochen. Wegen einer Sache, die Ihnen noch gut in Erinnerung sein dürfte.«

»Das… Tate?«, fragte Zamorra. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich auf Lautsprecher schalte? Nicole ist bei mir und sollte besser mithören.«

»Nein, nein, das ist ausgezeichnet. Es geht tatsächlich ums Tate - im weitesten Sinne.«

»Sind wieder Menschen verschwunden? Gibt es neue Aktivitäten im Museum?«, fragte Nicole.

»Nicht im Museum.«

»Sondern?«

Der Scotland-Yard-Mann sagte es ihnen.

Damit war die Reise nach London gebucht.

3.

London, 1890

Uralt die Qual. Das Verlangen. Die Gier. Uralt auch das Leben, das in ihm pochte, unheilig und grotesk, einem dunklen Traum verwandt.

»Aaaaaaaahhh…«

Sehnsuchtsvoll strich fauliger Atem über spröde Lippen. Der Schlaf, der nie Vergessen schenkte, endete jäh, und wie an jedem Tag der letzten Jahrhunderte davor fühlte und schmeckte der Vampir die angebrochene Nacht. Fühlte und schmeckte die Schatten, die draußen nisteten, und er labte sich an der namenlosen Furcht, die, wie allabendlich, in die Herzen der niederen, sterblichen Wesen Einzug halten würde.

Mehr als begründet!

Denn fürchtet euch nur, dachte der Vampir voll dunkler Vorfreude. Denn einmal mehr… werde ich über euch kommen…

Ohne jede Anstrengung schob der Fahle den schweren Steindeckel von seiner Heimstatt, und in derselben Bewegung richtete er sich auf. Das Dunkel der Gruft war für seine Augen hell, lediglich von rötlichem Schleier verklärt. Routiniert sah er sich um und stieg dann heraus aus dem steinernen Bett. In den Nachbarsärgen moderten Gerippe.

Menschen, dachte er herablassend.

Er schätzte keine Geselligkeit, war immer ein Einzelgänger gewesen, und das aus einfachem Grund: Solisten mussten mit niemandem teilen!

»Aaaaah…«

Erneut löste sich der Klang der Gier aus den Tiefen seiner Brust. Er verschwendete keine Zeit, sondern begab sich zur Pforte der Gruft.

Hinaus. Schnell hinaus…

Die Sterne am Firmament funkelten in einer Pracht, wie er es nie zuvor gesehen hatte. Für eine Weile stand er fast andächtig da, und der volle Mond liebkoste seine Züge. Indes tasteten seine vom unstillbaren Durst geschärften Sinne hinaus in die Nacht.

Im nächsten Moment erzitterte er, weil er den Lockruf des Blutes noch niemals zuvor in dieser Stärke vernommen hatte. Es war, als wäre die ganze Stadt auf den Beinen, als schliefe niemand, nicht ein einziger Bürger der alten großen Stadt!

Geschwind setzte er Fuß vor Fuß und glitt wie schwerelos über die Pfade des stillen dunklen Totenackers…

Wollte dahinschweben, geschmeidig wie eh und je. Aber mit jedem Schritt fielen ihm die Bewegungen schwerer, war ihm, als zerrten unsichtbare Ketten an seinem Leib. Als drückten Gewichte ihn nieder.

Im Gehen entflammte sein linker Arm und wenig später der rechte. Sein lackschwarzes Haar loderte auf. Zugleich brach die Glut auch aus Beinen und Rumpf, und der panische Schrei erstarb auf den zerfallenden Lippen.

Schmerz durchraste ihn, wich völliger Taubheit. Seine Knie gaben nach. Der Sturz ließ das brennende Ding, das die Stadt seit ihren Anfängen bewohnte, auseinander bersten wie einen Brocken weißglühender Kohle. Der Vampir zersprang in tausend Teile, die wiederum zu Asche wurden.

Mit dem Schwinden seines Bewusstseins vergingen auch Mond und Sterne - und die böse Sonne erschien. Die mörderisch grelle Sonne… dieses stickig heißen Sommertages…

***

»Ich bin beeindruckt«, sagte Twist. Der Junge war seit ein paar Tagen unüberhörbar im Stimmbruch. »Schwer beeindruckt.«

»Ich weiß«, erwiderte der Mittdreißiger an seiner Seite. Der Mann, der gerade einen Untoten zur Strecke gebracht hatte, in ebenso unnachahmlicher wie für ihn typischer Manier - ohne selbst einen Finger zu krümmen.

Arsenius Hall erwachte vollends aus seiner Trance. Die Starre fiel von seinen Zügen ab wie eine Maske. Bewegung kam in sein Mienenspiel. Gutmütig zwinkerte er seinem Faktotum zu.

»War er der Einzige?«, fragte Twist mit Blick auf die offene Gruft, aus der der Blutsauger getreten war. »Ihr erzähltet von ganzen Nestern, die Ihr schon ausgehoben -«

Sein Meister schnitt ihm das Wort ab. »Der Einzige hier, ja. Willst du dich vergewissern, mein zweifelnder Freund?«

Twist schüttelte heftig den Kopf. »Keine zehn Pferde bekämen mich da rein, Meister. Ihr irrt Euch schon nicht. Ich verlasse mich ganz auf Euer Urteilsvermögen.«

»Das dachte ich mir.«

»Ihr habt es wieder getan, nicht wahr?«

»Was?«

Twist trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Das wart Ihr, nicht wahr? Ihr habt ihn dazu verführt, den Schutz seiner Behausung zu verlassen und sich dem Sonnenlicht auszuliefern - seinem sicheren Verderben. Aber… wie? Wie habt Ihr getan?«

Arsenius Hall lächelte vielsagend und rieb sich mit der Hand über den tätowierten Bart, der Stoppeln vorgaukelte. »Du bist doch sonst ein so aufgeweckter Schüler. Wie könnte ich es denn getan haben?«

Twist starrte auf seltsame Ascheanhäufung am Boden, die die Gestalt des Vernichteten nachzeichnete. Mehr als das war nicht von ihm geblieben. Selbst die Kleidung war der Entzündung zum Opfer gefallen.

Schweigend trat Twist von einem Fuß auf den anderen, bis sein Meister ihn erlöste. »Hypnose«, sagte er. »Ich habe ihm einfach, nachdem ich ihn erspürt hatte, suggeriert, dass der helle Tag vorbei und die für ihn so begehrenswerte Nacht eingebrochen sei. Mehr war nicht nötig. Den Rest erledigte er selbst.«

»Aber ich dachte, für Hypnose sei der unmittelbare Kontakt, die visuelle Nähe zu der Person nicht, die -«

»Ich spreche von meiner Form der Hypnose«, unterbrach ihn Arsenius Hall milde. »Du kennst noch nicht alle meine Gaben. Ein Meister, der keine Geheimnisse vor seinem Adepten hätte, wäre kein Meister.«

Bewundernd schaute Twist zu ihm auf. Er war erst sechzehn Jahre alt und noch nicht voll ausgewachsen. Zudem war sein Lehrer von beeindruckender Statur, die von seiner verwegenen Kleidung noch unterstrichen wurde: ein schwarzer, knöchellanger Mantel aus glänzendem Leder, Stulpenstiefel aus dem gleichen Material, ein großkrempiger Hut, ein rüschenverziertes Leinenhemd und eine dicke Hose, die von einem Gürtel gehalten wurde, dessen schwere Schnalle sofort ins Auge stach; das Symbol darauf löste tagtäglich ein seltsames Gefühl in Twist aus, wenn er es betrachtete. Was es bedeutete, hatte sein Meister ihm noch nicht verraten, ohne ihm dafür eine Begründung zu liefern. Es sah aus wie eine stilisierte Blüte. Oder eine Sonne, von der Strahlen abgingen.

»Sei so nett«, sagte Arsenius Hall und nickte zu der Ascheanhäufung hin. »Du weißt, worum ich dich gebeten habe.«

Twist nickte. Sein magerer Körper setzte sich in Bewegung. »Wir werden heute einen Vampir zur Strecke bringe«, hatte der Meister ihm angekündigt, bevor sie zu dem im Allgemeinen nur spärlich besuchten Friedhof aufgebrochen waren. »Und sobald er zerfallen ist, wirst du für mich die Überreste bergen - traust du dir das zu, mein Gehilfe?«

Twist hatte dies eilig versichert. Doch jetzt wurden ihm die Knie weich, während er auf die Vampirasche zuschritt - gerade so, als ginge davon immer noch eine reale Gefahr aus.

Der Adept schloss dies nicht aus; aber letztlich obsiegte sein Stolz. Die Augen des Meisters verfolgten jede seiner Bewegungen. Ihn zu enttäuschen, wäre das Letzte auf Erden gewesen, was Twist wollte.

So sorgsam es seine zitternden Hände zuließen, schaufelte er die Ascheflocken in den mitgebrachten Lederbeutel. Kniend schaute er auf. »Ist das genug?«

»Wenn du alles hast?«

Twist nickte zögerlich. Wirklich restlos alles aufzusammeln, war auf dem sandigen Untergrund gar nicht möglich, nicht einmal mit einem Handfeger und einer Schaufel wäre dies zu schaffen gewesen, es sei denn, man hätte auch die oberste Bodenschicht mitgenommen. Aber er hatte sich bemüht, so viel Asche wie möglich aufzunehmen.

»Bemühen allein reicht nicht immer«, sagte Arsenius Hall in diesem Moment, so als könnte er Twist' geheimste Gedanken lesen. »Aber warte, ich helfe dir…«

Ohne dass der Meister seinen Platz verließ, erhoben sich plötzlich die verbliebenen Aschereste wie von einem Windstoß erfasst vom Boden, schwebten einen Moment wie eine aufgewirbelte Staubwolke in der Luft… und fuhren dann mit einem seufzerähnlichen Geräusch in den Ledersack.

Vor Schreck hätte Twist ihn beinahe fallen gelassen.

Arsenius Hall lachte freundlich. »Komm jetzt. Ich will nach Hause. Du ahnst nicht, wie neugierig ich darauf bin, was sich mit dieser Asche alles anstellen lässt…«

Twist stand immer noch unter dem Eindruck des Erlebten. Dennoch gelang es ihm, seine Fassung wiederzuerlangen. Er verschnürte den Beutel und band ihn sich an den Gürtel. Dann rannte er seinem Meister hinterher, der bereits dem Ausgang entgegenstrebte.

***

Der Friedhof hatte trotz der eigentlich idealen Tageszeit keine normalen Besucher. Dafür hatte Arsenius Hall gesorgt. Kurz vor Betreten hatte er sich in sich zurückgezogen, in seinen Kraftkern, wie er es nannte, und sich gewünscht, dass alle, die sich gerade auf dem Gelände aufhielten, diesen Ort sofort verlassen und nicht vor dem Abend zurückkehren sollten. Gleichzeitig hatte er eine unsichtbare Aura um das Gelände gelegt, die potenzielle Besucher im letzten Moment davon abbrachte, die Gräberreihen zu betreten - ihnen würde eine dringendere Angelegenheit einfallen, die keinen Aufschub duldete.

Auch diese zweite Maßnahme würde bis zum Abend ihre Wirkung eingebüßt haben.

Um so erstaunter war Arsenius Hall, als er durch das Tor in der Friedhofsmauer trat und…

... sich einem ganzen Bataillon von Männern gegenübersah, die den Eindruck erweckten, als hätten sie den Totenacker umzingelt - und nur auf ihn gewartet.

Twist schrie leise auf. Hall blieb einfach stehen, und nicht einmal jetzt verlor er seine Ruhe. Die Männer waren in einheitliches Schwarz gekleidet, und obwohl es keine erkennbaren Rangabzeichen kam, erweckten Gehrock und Hose den Eindruck einer Uniform.

Halls Faktotum schob sich ängstlich hinter seinen Meister. Dabei rutschte dem Jungen ein ungebührlicher Fluch über die Lippen.

Hall wartete schweigend, bis sich eine der Gestalten aus dem Kordon gelöst hatte und auf ihn zukam. Er war etwas breiter gebaut als Hall, aber zugleich auch einen halben Kopf kleiner. Die energischen Züge verrieten dem erfahrenen Mann jedoch, dass er einen ernstzunehmenden Kontrahenten vor sich hatte.

»Arsenius Hall, einziger Sohn von Albert Hawk?« Die Stimme war kalt wie eine Hundeschnauze. Noch kälter wirkten nur die Augen des Anführers, die an gefrorenen Sternenstaub erinnerten.

Hall beeindruckte weniger, dass der Unbekannte ihn zu kennen schien, als die Nennung des anderen Namens - den er nie zuvor gehört hatte, der aber offenbar mit ihm in Verbindung gebracht wurde. Sofort schlug sein Herz höher. Zumal diese Männer offenbar unbeeindruckt waren von den Maßnahmen, die er getroffen hatte, um unentdeckt zu bleiben.

»Albert?«, fragte er sanft. »Wer soll das sein? Ich kenne keinen Albert Hawk.«

Die Miene seines Gegenübers blieb auch jetzt ausdruckslos. »Wer ist der Junge?«

»Das dürfte kaum von Belang sein.« Hall wandte sich kurz Twist zu und zwinkerte ihm aufmunternd zu. »Er hat nichts mit der Sache - was immer es ist - zu tun. Ich kümmere mich ein wenig um ihn, an Vater statt. Er ist völlig harmlos, hatte aber leider nicht das Glück, in eine anständige oder gar begüterte Familie geboren zu werden.«

Der Uniformierte beugte sich auf Twist' Augenhöhe hinab, fixierte ihn kurz und zischte dann: »Hau ab! Verschwinde und lass dir nicht einfallen, uns Ärger zu machen!«

Twist zuckte zusammen und wollte sich schon davonmachen, aber Hall griff nach dem Ärmel seines Hemdes und zog ihn daran nach vorne. Als würde er die Kulisse eines Theaterstückes arrangieren, platzierte er sein Faktotum ebenso sorgfältig wie behutsam vor sich, legte ihm beide Hände auf die Schultern und übte beruhigenden Druck aus. »Niemand spricht so mit Twist! Er steht unter meinem persönlichen Schutz, mein Herr. Und sollte Ihnen das nichts bedeuten, werden Sie erkennen müssen, dass Überzahl nicht immer gleichbedeutend mit Übermacht ist.«

Die Augen von Arsenius Hall glühten plötzlich in einem Feuer, das selbst auf dem bislang so gefühlstoten Gesicht des Uniformierten Regungen erzeugte.

»Das wäre unklug von Ihnen, Mister Hall, und außerdem völlig unnötig.«

»Ach?« Arsenius Hall hob die linke Augenbraue.

»Wir sind nicht, auch wenn dies bei flüchtiger Betrachtung so scheinen mag, gekommen, um unsere Kräfte mit Ihnen zu messen.«

»Sondern?«, fragte Hall kühl, während er ganz genau spürte, dass sein Ziehsohn ihm am liebsten durch die Hände geschlüpft wäre und das Weite gesucht hätte. Twist schlotterte vor Angst. Viel mehr als vorhin auf dem Friedhof, als der alte Blutjäger aus der Gruft gekommen war.

»Wir kommen im Auftrag der Krone zu Ihnen. Ihre Majestät, die Königin, wünscht Sie zu sprechen - unverzüglich. Sie haben nichts zu fürchten, weder von ihr noch von uns. Es geht vielmehr darum…« Die Stimme des Uniformierten holperte plötzlich, als bereitete ihm die Eröffnung einiges Zähneknirschen. Aber Hall wartete geduldig, bis der unsympathische Kerl seinen Satz vollendet hatte. Was nach einem tiefen Atemzug, der mehr ein Ringen um Fassung war, auch geschah. »… dass Ihre Majestät sich Hilfe von Ihnen erhofft. Hilfe in einer heiklen Angelegenheit.«

»Heikler als Vampire?«, fragte Arsenius Hall freundlich. Er spürte, wie sich Twist etwas entspannte.

»Wer«, erwiderte der Uniformierte in fast schon liebenswerter Selbstüberschätzung, »fürchtet schon elende Vampire?«

***

Die Frau trug Trauer - seit dreißig Jahren.

Arsenius Hall zuckte zusammen, als sie gemessenen Schrittes in den Raum schwebte. Es sah tatsächlich so aus, als gehe sie nicht einfach, sondern gleite dahin, wie geistesabwesend, wie… ein Gespenst.

Vielleicht war sie das ja sogar - geworden, ein Gespenst. Nach dem Tod ihres Gatten, hieß es, hatte Königin Victoria sich von einer Lebefrau zur Eigenbrötlerin und Einsiedlerin gewandelt.

Es überraschte Hall, der sich für Politik interessierte, beinahe mehr, sie im Buckingham Palace anzutreffen als ihn seine eigene Anwesenheit hier verblüffte. Die Königin hatte den pompösen Palast viele Jahre lang gemieden, sich lieber in Windsor oder Baimoral Castle oder im Osborne House aufgehalten. Gerade Windsor Castle schien noch am ehesten den Bedürfnissen ihres Alters und ihrer gewandelten Persönlichkeit zu entsprechen.

Nun aber war sie hier - und er war es auch.

Kurz nach Erreichen des Stadtbezirks, in dem sich der Palast erhob, war Hall von Twist getrennt worden - allerdings war ihm versichert worden, dass dem Jungen kein Leid geschehe, im Gegenteil: Die Aussicht auf eine warme Mahlzeit aus königlicher Küche hatte seine Augen zum Leuchten gebracht.

Hall brachte den Männern in Schwarz nach wie vor jenes gesunde Maß an Misstrauen entgegen, das ihn bislang am Leben erhalten hatte. Doch zumindest, was Twist anging, hatte er Aufrichtigkeit gespürt. Man hatte ihn in diesen Raum gebracht, dessen Fenster zur Mall Street hin zeigten, und mit der Aufforderung hier zu warten allein gelassen. Ebenso hatte man die schweren Vorhänge geschlossen, sodass der Großteil des nachmittäglichen Sonnenlichts draußen blieb.

Aber die Düsternis passte zur Erscheinung der trauernden Königin. Eines nicht mehr allzu fernen Tages würde sie trauernd sterben, dachte Hall. Viele würden dann um sie trauern, er auch, falls er dann noch am Leben war. Victoria war über die langen Jahrzehnte ihrer Regentschaft zur Institution geworden. Kein Monarch vor ihr hatte so lange das Zepter in der Hand gehalten. Was würde nach ihr kommen, wer? Viele fürchteten das Unbekannte, und auch wenn Arsenius Hall nicht zu jenen ängstlichen und zaudernden Naturen zählte, machte auch er sich seine Gedanken über die Zukunft.

Ihr jemals von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, damit hätte Hall nicht im Traum gerechnet - selbst nach der Bemerkung desjenigen, der ihn hierher gebracht hatte, Ihre Majestät wolle ihn sprechen, hatte er bis zuletzt allenfalls an einen engen Vertrauten der Königin geglaubt, der das Gespräch mit ihm suchte - warum auch immer.

Im ersten Moment ihres Eintretens war er wie erstarrt. Ihre ganze Haltung drückte Unnahbarkeit aus. Doch dann, zwei, drei Schritte, die sie näher an ihn heranbrachten, später, formte sich unerwartet ein Lächeln auf den wächsernen Zügen.

»Sie sehen Ihrem Herrn Vater ungemein ähnlich - hat Ihnen das schon einmal jemand gesagt?«

Ihre Stimme war keineswegs brüchig, was in Anbetracht ihrer Betagtheit zu erwarten gewesen wäre - immerhin hatte sie die Siebzig bereits überschritten - sondern klang fest und in jeder Silbe kontrolliert.

Hall spürte, während er sich von seinem Stuhl erhob, brennende Hitze aus seinem Magen aufsteigen. Gallebitterer Geschmack bildete sich auf seiner Zunge. Hätte er sich in anderer Gesellschaft befunden, hätte er wohl angeekelt ausgespuckt.

Hier und jetzt beherrschte er sich - obwohl der Finger in der alten und doch ewig frischen Wunde weh tat.

»Mit Verlaub, Ihr irrt Euch gewiss, Majestät, eine Verwechslung, wie ich es mir schon dachte, denn… ich habe keinen Vater.«

Das Lächeln auf dem rundlichen Gesicht blieb unerschütterlich. Unmittelbar vor ihm kam sie zum Stehen. Ihre Kleidung war so schwarz, als hätte sie als Vorbild für die Männer gedient, die Hall beim Friedhof aufgelauert hatten. »Jeder Mensch hat einen Vater, Mister Hall, auch Sie - darin zumindest wollen Sie mir doch nicht widersprechen?«

Er zögerte, nickte schließlich, wenn auch widerwillig. Aber seine Lippen blieben stumm, obwohl seine Gedanken um den Namen kreisten, den der Mann in Grau ihm genannt hatte: Albert Hawk.

»Sie hatten einen Knaben bei sich, wie man mir sagte.«

Sofort stahl sich Sorge in seine Züge. Die mächtigste Frau des Vereinten Königreiches bemerkte es und beschwichtigte: »Nein, nein, er hat nichts zu befürchten, Sie schätzen das alles falsch ein - meine Schuld, ich weiß, es hätte vertrauensbildendere Wege gegeben, mich mit Ihnen bekannt zu machen. Allerdings drängt die Zeit, und ich schätze Sie stark genug ein, um die Behandlung, die Ihnen von meinen vielleicht ungestümen Vasallen zuteil wurde, ohne bleibenden Schaden zu verdauen. Wie auch der Knabe… wie war doch gleich sein Name?«

»Twist«, sagte Hall. Er räusperte sich. »Ich fühle mich für ihn verantwortlich. Er… hat sonst niemanden mehr auf der Welt.«

»Wenn er Sie hat«, sagte die Monarchin, »ist ihm sicherlich viel geholfen. Ich respektiere Menschen, die sich um andere kümmern. Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, dasselbe, was Sie tun, Mister Hall, auch für meine Millionen Kinder zu tun.«

Sie meinte ihre Untertanen, das war ihm sofort klar. Er nickte. »So viele Kinder«, sagte er, »bedeuten auch sehr viele Sorgen, oder?«

Ihr Lächeln verlor an Strahlkraft. »Mehr als man sich vorstellen kann.«

Sie bat ihn, wieder Platz zu nehmen, und setzte sich in einen tiefen Sessel schräg gegenüber.

»Etwas zu trinken?«

»Danke, ich trinke keinen Alkohol.«

»Wasser?«

Er verneinte auch dies höflich. Stattdessen kam er auf ihre Bemerkung zurück. »Majestät, ich bin mir der Ehre bewusst, von Euch empfangen zu werden, und wahrscheinlich ist es unziemlich, Euch mit Fragen zu bombardieren, aber… kanntet Ihr tatsächlich meinen Vater?«

»Ihn und Ihren Großvater.«

Arsenius Hall kannte keinen von beiden. Er war als Waise groß geworden, auch wenn ihm das erst spät klar geworden war. Dann nämlich, als er eines Tages bemerkt hatte, dass sich die beiden Menschen, die er für seine Eltern gehalten hatten, ihm gegenüber wie Fremde benahmen.

Hall schauderte, als er daran dachte. Zugleich spürte er, wie sein Herz zu rasen begonnen hatte. Was kein Untoter oder Dämon bislang vermocht hatte, schaffte die alte Königin mit ein paar schlichten Worten: Er brach in Schweiß aus.

»Beruhigen Sie sich, Mister Hall, ich weiß auch, es ist nicht richtig, wie ich zu Ihnen spreche, womit ich Sie ohne jede Vorwarnung konfrontiere. Aber glauben Sie mir, wenn wir mehr Zeit hätten, wenn ich selbst hätte voraussehen können, was noch während meiner Herrschaft geschieht…« Sie verstummte, schluckte, wirkte für einen Moment wie in Agonie verfallen.

Hall fürchtete schon, sie hätte einen Schlaganfall erlitten, doch dann kehrte die Fassung zu Victoria zurück.

»Wir müssen über sehr vieles sehr, sehr schnell sprechen, Mister Hall - und danach müssen Sie mir sagen, ob Sie bereit sind, Ihre besonderen Kräfte in die Waagschale zu werfen, um diese Stadt… dieses Land… vor unvorstellbarer Verderbnis zu bewahren.«

Hall straffte sich. »Majestät, wovon, um Himmels Willen, redet Ihr?«

»Ich rede vom Teufel, von Satan, der Hölle, ewiger Verdammnis… wie immer man es nennen will - ich rede von dem, was Ihr Vater und Großvater besiegt glaubten, für immer begraben. Die jüngsten Ereignisse jedoch lassen befürchten, dass es…« Im Sitzen stampfte ihr rechter Fuß einmal resolut auf das Parkett. »… wieder erwacht sein könnte.«

»Besiegt glaubten, mein Vater und Großvater?« Hall nestelte nervös an seiner Gürtelschnalle, und zum ersten Mal ging Königin Victorias Blick dorthin.

Ein spitzer Schrei löste sich aus ihrer Kehle.

Hall sah sich veranlasst, ihrem Blick zu folgen. Er schaute an sich herunter… und sah das Symbol auf der Schnalle glühen. Sofort zog er die Finger zurück, als könnte er sich daran verbrennen.

»Ihr tragt denselben Gürtel, den Ihr Vater damals trug, als wir uns trafen.«

Halls Mund war knochentrocken.

»Ihr… wisst, was das Symbol darstellt?«

Er schüttelte den Kopf. Das Glühen war unverändert. »Ihr?«

»Aber ja… kommen Sie. Kommen sie mit mir in den Nebenraum. Dort ist es aufgebaut. Es ist noch genauso, wie Ihr Großvater es damals wünschte. Kommen Sie, kommen Sie schnell…« Sie hatte sich bereits erhoben, und Hall folgte ihr wie betäubt. Er überlegte, ob er sich des Gürtels entledigen sollte.

Aber wenn es tatsächlich ein Erbstück seines Vaters war, wollte er es unter allen Umständen behalten. Er versuchte, seine besonderen Sinne in die Schnalle zu dirigieren, aber sie zuckten zurück, als hätte etwas nach ihnen zu greifen, sie festzuhalten versucht.

Mit zitternden Knien betrat er den Nebenraum durch die Tür, die seine Königin ihm geöffnet hatte.

Es gab keine Fenster, aber Leuchter waren so geschickt verteilt, dass das Ding, das Victoria ihm zeigen wollte, wie auf einem Präsentierteller vor ihm lag.

Arsenius Hall hatte manches erwartet, aber nicht das. Sein Unverständnis, die Situation betreffend, wuchs.

»Das ist…«, setzte er mit rauer Stimme an.

»… Millbank Penitentiary«, bestätigte Königin Victoria. »Das größte Gefängnis dieser Hemisphäre - und der Grund Ihres Hierseins. Sie kennen sich aus mit Höllengezücht, Mister Hall, meine Quellen sind diesbezüglich verlässlich. Sie haben dieselbe Gabe wie Ihr Vater, und mein geheimer Dienst war die letzten Jahre permanent über Ihren Aufenthalt und Ihre Aktivitäten informiert. Es ist mir ein Anliegen, Sie um Ihre Unterstützung zu ersuchen. Ich habe Ihren Vater hoch geschätzt, und ich schätze auch das, was Sie in all den Jahren vollbracht haben. Ich weiß um Ihre Verdienste für die Krone - auch wenn Sie selbst offenbar nie ahnten, dass die Krone ein Auge auf Sie hat…«

***

Arsenius Hall umrundete das detailverliebte Holzmodell der real am Ufer der Themse erbauten Millbank-Haftanstalt. Jeder Londoner kannte sie, und sie war auch berühmt-berüchtigt weit über die Stadtgrenzen hinaus. Die Königin untertrieb nicht, wenn sie von einem fast einzigartigen Bauwerk sprach: Es hatte die ungefähre Form eines Wagenrads. Ein Oktaederturm bildete den Mittelpunkt, die Nabe sozusagen, und von ihm ab liefen die »Speichen«, langgezogene Gebäudeflügel mit mehr als dreitausend Gängen und unzähligen Zellen. Schwer- und Schwerstverbrecher fristeten dort ihr Dasein, viele in finsterster Isolationshaft.

Ja, er kannte diesen Bau, er hatte ihn oft genug aus der Ferne betrachtet und sich das Leben hinter den Mauern zu verinnerlichen versucht. Es hatte ihn stets gleichermaßen fasziniert wie entsetzt. Aber die Anziehungskraft des Millbank überwog, und mehr als einmal hatte er seine besonderen Sinne ausgestreckt, um sich in die Psyche eines Inhaftierten einzuschleichen. Er hatte teilgenommen an ihrem Leiden, aber stets hatte er auch erfühlt, dass sie Furchtbares getan und deshalb ihre Strafe auch vollends verdient hatten. Einen Unschuldigen - dessen Unschuld in seiner Seele abzulesen war - hatte er in all den Jahren nie »berührt«.

Seiner charismatischen Gastgeberin gegenüber verlor er darüber jedoch kein Wort. Stattdessen wurde ihm bewusst, worauf sie vorhin, im Nebenraum, angespielt hatte: Das Symbol auf seiner Gürtelschnalle hatte frappierende Ähnlichkeit mit dem Grundriss des Millbank Penitentiary!

Zufall?

Hall war nicht gewillt, daran noch zu glauben.

Er beendete seine Umrundung des Tischmodells. »Majestät, Ihr seht mich verwirrter, ratloser denn je. Wenn Ihr so freundlich wärt…«

»Sie wollen Erklärungen, Antworten?«

Er nickte.

»Die sollen Sie bekommen, natürlich. Sonst hätte ich Sie nicht herzitieren müssen.«

Das leuchtete ihm ein.

»Die Gründungszeit des Millbank-Gefängnisses fiel in die Regentschaft meines Vorvorvorgängers George III und geht rein architektonisch betrachtet auf die Ideen von Jeremy Bentham zurück - vielleicht haben Sie davon gehört.«

Hall nickte. Er hatte alles über die Anstalt gelesen, was ihm nur in die Finger gekommen war.

»Was Ihnen sicherlich unbekannt sein dürfte, ist, dass auch Ihr Vater und Großvater ihren nicht geringen Anteil an der Umsetzung von Benthams Plänen hatten. Sie leisteten sozusagen den der Öffentlichkeit unbekannt gebliebenen Beitrag.«

Hall spürte, wie es ihm immer schwerer fiel, sich zu gedulden. Erneut sprach die Königin von denjenigen, deren Spuren er zeitlebens vergeblich gesucht hatte. Er war in einem Waisenhaus aufgewachsen. Einem relativ komfortablen, privaten Waisenhaus, wie es kaum ein zweites in London gab. Er hatte nie herausgefunden, wer die Einrichtung finanzierte. Und als er erwachsen war, hatte man ihn mit einem kleinen Grundstock an Geld fortgeschickt, damit er sein Leben fortan selbst in die Hand nehmen sollte. Zu Wohlstand hatte er es nie gebracht. Aber es reichte stets, um sich zu kleiden und zu ernähren. Und irgendwann war er sich seiner besonderen Gaben bewusst geworden. Irgendwann war er auch einem kleinen Jungen begegnet, der die andere Sorte Waisenhäuser kennengelernt hatte. Die, die Kinderseelen brachen. Er war ihm nachts in den Gassen Londons begegnet, als der Junge von damals gerade mal vier Jahren seinen Peinigern entflohen, ausgerissen war. Ohne lange zu überlegen hatte er ihn fortan unter seine Fittiche genommen. In Anspielung an den von Hall verehrten großen englischen Schriftsteller Charles Dickens und dessen Meisterwerk Oliver Twist hatte er den Knaben, der ihm seinen wahren Namen in der Anfangszeit nicht sagen konnte oder wollte - vielleicht fürchtete er, von Hall doch noch zurückgeschickt zu werden in das grässliche Heim -, kurz und bündig Twist genannt. Später hatte Hall erfahren, dass der Junge offenbar William hieß. Aber Twist gefiel ihnen beiden besser, und so war es dabei geblieben.

»Vielleicht haben wir große Schuld auf uns geladen, dass wir dem Wunsch Ihres Vaters entsprachen, Sie so aufwachsen zu lassen, wie es geschah. Aber er war der Meinung, dass es besser wäre, Ihnen nichts von Ihrer Herkunft und damit Ihrem Fluch zu verraten - offenbar hegte er die Hoffnung, dieser käme so niemals zur Entfaltung.«

»Fluch?«

»Die Gabe, die den männlichen Mitgliedern Ihrer Familie in die Wiege gelegt sind.«

Hall wusste, was sie damit meinte, deshalb überging er mögliche weitere Fragen dazu. Stattdessen wollte er wissen: »Wer war mein… Vater? Und was… geschah mit meiner… Mutter?«

»Sie starb bei Ihrer Geburt. So wie alle Mütter Ihrer Linie nach der Geburt eines Sohnes starben.«

»Dann… bin ich schuld am Tod meiner Mutter?«

»Von der Schuld eines Neugeborenen zu sprechen, wäre sicherlich überzogen.«

Das war nicht die Antwort, die Hall hatte hören wollen, denn indirekt bestätigte die Königin damit seine Befürchtung.

»Wo… ist mein Vater jetzt?«

»Das wissen wir nicht.«

Er machte kein Hehl aus seiner Enttäuschung. »Ihr wisst es nicht? Aber wenn Ihr mich die ganze Zeit observieren ließet, warum dann nicht auch -«

»Ihr Vater war ein sehr eigensinniger Mann. Wenn er sich etwas in den Kopf setzte, verwirklichte er es auch meist. Und offenbar setzte er sich irgendwann in den Kopf, spurlos von der Bildfläche verschwinden zu wollen - und sich damit unserem Zugriff zu entziehen.«

»Warum? Hatte er etwas zu befürchten?«

»Von uns nicht, im Gegenteil. Vielleicht hätten wir ihn sogar von Dingen abzubringen versucht, die sein sicheres Verderben bedeutet hätten. So aber…«

»Und Großvater? Wo ist sein Grab? Haben Sie auch ihn persönlich gekannt?«

Victoria schüttelte den Kopf. »Über ihn weiß ich nur, was das Buch mir vermittelte - oder zeitgenössische Quellen erzählen.«

»Das Buch?«

»Dieses hier«, sagte die Königin, beugte sich unter den Tisch und zog etwas hervor. Es war ein altes, abgenutztes wirkendes Buch. »Es ist das Tagebuch Ihres Großvaters, Mister Hall. Er beschreibt darin die unerhörten Dinge, die das Königreich gefährden… und zurück bis zu den ehrenwerten Grosvenors reichen. Denen einst der Grund und Boden gehörte, auf dem später das Millbank Penitentiary errichtet wurde. Dinge, die letztlich dazu führten, dass das Grosvenor-Anwesen abgerissen und die Anstalt dort erbaut werden musste. George III. und seine Berater sahen darin die einzige Möglichkeit, dem Begrabenen Herr zu werden. Doch nun… scheint dieses… Etwas wieder erstarkt und bemüht, die Siegel niederzureißen, die es für alle Ewigkeit in die lichtlose Tiefe bannen sollten…«

***

Das Begrabene.

Albert Hawk.

Millbank Penitentiary…

So viel Neues, so viel Unerwartetes brach über Arsenius Hall herein, dass er kaum noch wusste, wo ihm der Kopf stand.

»Was… habe ich mit all dem zu tun? Außer dass ich… der Sohn derer sein soll, die dieses ›Begrabene‹ einst zu besiegen suchten?«

»Sie, mein junger Freund, sind unsere Hoffnung. Ich weihe Sie jetzt in die geheimsten Geheimnisse ein, in die auch ich mit meiner Krönung eingeweiht wurde. Kaum mehr als eine Handvoll Menschen kennt die Geschichte - die wahre Geschichte -, die zur Entstehung der Millbank-Haftanstalt führte.«

»Was genau ist das Begrabene?«, wollte Hall wissen. Es war nicht neu für ihn, dass es Dämonen und Untote gab. Seit er seine Gabe beherrschte, machte er Jagd auf sie, wo immer er auf ihr Wirken aufmerksam wurde. Aber das, wovon Victoria sprach, schien um ein Vielfaches gewaltiger und… gefährlicher als das Gezücht, dem er den Kampf angesagt hatte.

»Wir wissen es nicht. Man fand es nie heraus. Aber es steckt im Boden unter dem Millbank. Es steckte schon darin, als sich dort noch die Mühle der Westminster-Abtei erhob. Sir Robert Grosvenor ließ sie abreißen und sein Landgut darauf errichten. Damit begann das dunkelste Kapitel seines Lebens. Er verlor seine Frau, kurz nachdem sie ihm ein Kind geboren hatte. Sie versank bei einem Jagdausflug im Moor, sagt man. Das hat Grosvenor nie verwunden. Er verfiel im gleichen Maße, wie sein Besitz verfiel. Doch eines Tages kehrte sein Weib zurück.«

»Sie kehrte zurück?«

»Das erzählten seine Tochter und er einhellig. Aber es muss wohl eher eine Täuschung gewesen sein, die das Unterirdische schickte. Grosvenor erwachte irgendwann aus seinem Wahn, der ihm die Rückkehr seiner Frau vorgegaukelt hatte. Er wandte sich an die Krone, bat sie um Hilfe. Und die Krone schickte ihm…«

»… meinen Großvater?«

»Exakt. Ihren Großvater, Edward Hawk. Er arbeitete damals für den König. In Angelegenheiten, über die ich wohl keine Details zu verlieren brauche?«

Hall schüttelte den Kopf. Aus dem, was Victoria bislang preisgegeben hatte, entnahm er, dass auch sein Großvater und später sein Vater ihre Gaben dazu genutzt hatten, um gegen die Mächte der Finsternis anzukämpfen. Gegen das Jenseitige und Okkulte.

»Bislang klingt nichts danach, als könnte es das Königreich aus den Angeln heben«, wagte Hall einzuwerfen. »Besessenheit und dergleichen sind ernstzunehmende Phänomene, doch sie treten relativ häufig und überall auf der Welt auf. Ich wünschte, Ihr würdet mir die Euch bekannten Fakten über meine Familie zur Verfügung stellen und mich wieder dorthin gehen lassen, woher ich kam. Das Millbank ist ein Gefängnis. Und was immer unter seinem Fundament begraben sein mag, es wird kaum in der Lage sein, Einfluss zu nehmen auf -«

»Sie irren sich, Mister Hall. Sie irren sich gewaltig. Das Begrabene nimmt bereits Einfluss. Es tut das, wovor Ihr Großvater einst warnte. Es strebt aus den Tiefen empor und hat bereits begonnen, die Siegel, die es bannen sollten, zu durchlöchern. Es gibt - es gibt erste Opfer zu beklagen.«

»Wo?«

»Im Millbank.«

»Was ist passiert?«

»Was aktuell darin passiert, wissen wir nicht. Ich habe den Komplex umstellen lassen. Offiziell, weil es zu einer Gefangenenrevolte kam.«

»Und… inoffiziell, beziehungsweise in Wahrheit?«

»Weil der Kontakt ins Innere abgebrochen ist. Nichts kommt mehr hinein. Und nichts hinaus.«

Ungläubig starrte Hall sie an. »Seit wann?«

»Seit letzter Nacht.«

»Was heißt, niemand kommt mehr hinein?«

»Die Tore sind geschlossen. Der gesamte Komplex ist hermetisch abgeriegelt.«

»Warum bricht man sie nicht auf?«

»Weil das, mein junger, übermütiger Freund, nicht möglich ist. Es sind spezielle Barrieren, die die Tore sichern. Barrieren, die für einen Fall wie diesen gebaut wurden und die auf konventionelle Weise unüberwindlich sind.«

»Warum klettert man dann nicht über die Mauern oder bricht durch Fenster ein?«

Königin Victoria lachte nachsichtig und bitter zugleich auf. »Ich bitte Sie nur um eines, Mister Hall: Begeben Sie sich unverzüglich nach Millbank. Sie erhalten von mir eine Depesche, die Sie mit allen nur erdenklichen Vollmachten ausstattet.«

***

»Wohin geht Ihr, Meister?«

»Ich muss weg. Aber ich werde nicht lange fort sein. Bleib du so lange in der Obhut des Hofes. Ich habe von höchster Stelle das Versprechen bekommen, dass man sich gut, sehr gut um dich kümmern will. Dir wird es nicht nur nicht an Essen, frischer Kleidung und einem weichen Bett mangeln, man will sogar versuchen, dir ein bisschen was beizubringen.«

Twist sah unfroh zu ihm auf. »Das klingt aber nicht danach, als würdet Ihr nur kurz mal fort sein.«

Arsenius Hall zuckte die Achseln, beugte sich vor und legte dem Jungen die Hände auf die Schultern. »Ich weiß nicht genau, wie lange es dauern wird. Aber ich komme zurück, darauf hast du mein Wort. Ich will offen zu dir sein, weil wir das immer zueinander waren, nicht wahr?« Er wartete, bis Twist mit gesenktem Blick genickt hatte, dann fuhr er fort: »Ich habe einen nicht ungefährlichen Auftrag erhalten. Zugleich wurde mir angedeutet, wer mein Vater war, nach dem ich, wie du weißt, seit Langem suche. Was das Ganze mit dem Millbank zu tun hatt, weiß ich noch nicht sicher. Aber ich werde es herausfinden.«

»Das Millbank?«, fragte Twist verständnislos. »Das… Zuchthaus?«

»Das Zuchthaus«, bestätigte Hall tonlos.

»Sie haben Euch verhaftet!«

»Nein, nein«, beschwichtigte er. »Ich soll dort nur nach dem Rechten sehen.«

»Ich komme mit! Ich war auch auf dem Friedhof dabei!«

»Das war, wurde mir gerade versichert, etwas unvergleichlich Harmloseres. Nein, du bleibst wie besprochen hier. Und hier hole ich dich auch wieder ab.«

Twist hob den Kopf. Aus seinen Augen rannen Tränen. »Ihr kommt nicht wieder. Ihr lasst mich auch allein.« Er wich vor Hall zurück. »Geht schon! Verschwindet! Ihr könnt mir alle gestohlen bleiben!«

»Ich kann dich nicht mitnehmen«, sagte Hall bekümmert. »Ich wünschte, ich könnte es. Aber die Lage beim Millbank ist prekär. Ich muss mir selbst erst ein Bild machen, um -«

Er merkte, dass Twist ihm gar nicht mehr zuhörte. Er hatte sich in eine Ecke der Küche zurückgezogen, wo ihm ein provisorisches Lager bereitet worden war. Aber für die Dauer von Halls Abwesenheit würde man ihm ein richtiges Zimmer spendieren, das hatte er durchgesetzt. Er hoffte nur, dass Twist sich nicht bockig stellte oder gar weglief.

»Versprich es mir«, sagte er.

»Was?«, krächzte Twist.

»Dass du hier bleibst, bis ich wieder da bin.«

»Ihr kommt nicht wieder. Ihr habt es selbst gesagt, dass die Gefahr riesig ist, dort, wohin Ihr wollt.«

»Aber es muss getan werden.«

»Warum?«

»Weil sie sonst niemanden zu haben scheinen, der das kann, was ich kann.«

Langsam kam Twist aus seiner Ecke, wischte sich mit den Ärmeln die Tränen vom Gesicht. Vor Hall blieb er stehen. »Okay, ich versprech's. Aber nur, wenn Ihr mir schwört, Meister, dass Ihr nichts unversucht lassen werdet, diese vermaledeite Gefahr zu besiegen… und mich danach hier wieder abzuholen!«

»Das schwöre ich!«, sagte Hall ernst.

Sie fielen sich noch einmal in die Arme. Dann verließ Arsenius Hall den Küchentrakt des Buckingham Palastes und stieg in die wartende Kutsche. In seiner Manteltasche knisterte das Buch, das Victoria ihm geschenkt hatte. Das Tagebuch seines Großvaters Edward Hawk, mit dessen Lektüre er noch während der holprigen Fahrt zum Millbank Penitentiary begann.

4.

Gegenwart

Detective Paul Hogarth erwartete sie vor dem Eingangsbereich des Krankenhauses. Der Mann von Scotland Yard erinnerte an eine junge Ausgabe des legendären TV-Ermittlers Columbo. Dazu passte seine Vorliebe für helle Trenchcoats. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er noch verunsichert und nervös auf die Vorkommnisse im Tate Britain [1] reagiert. Doch die damaligen Ereignisse hatten ihn gestählt. Selbstbewusst eilte er Zamorra und Nicole entgegen, als sie aus dem Taxi stiegen, das sie direkt vom Flughafen hierher chauffiert hatte. Kurz vor Eintreffen hatte Zamorra noch einmal mit Hogarth telefoniert, sodass dieser sich auf ihre Ankunft einstellen und sie hier in Empfang nehmen konnte. Als passionierter Nichtraucher hatte der Detective sich die Zeit offenbar mit der Lektüre der neuesten Ausgabe der Times vertrieben. Sie lugte, zusammengefaltet, aus der linken Außentasche seines Mantels.

Zamorra bemerkte nicht zum ersten Mal in nostalgischer Wehmut, dass sich auch die Times zumindest äußerlich zu ihrem Nachteil verändert hatte: Statt dem traditionellen Zeitungsformat, war sie seit ein paar Jahren auf kaum mehr als DIN A4-Größe geschrumpft. Für ihn ein Sakrileg. Eine Zeitung, so fand er, sollte wie eine solche aussehen. Und das tat die Times leider nicht mehr. Ihre Macher hatten sich dem Kostendiktat gebeugt, dem zunehmend auch andere traditionsreiche Publikationen zu Opfer fielen. Als Kenner und Fan der internationalen Pulpszene wusste Zamorra, dass er in den 60er und 70er Jahren des vergangenen Jahrhunderts etwa in Deutschland boomende Markt der Heftromane stetig zurückgegangen und mittlerweile nur noch eine Bastion zwei, drei wackerer Verlage war, die diese Fahne hochhielten. Doch auch dort schrumpfte das Angebot im Jahresrhythmus, und es war abzusehen, wann die letzten »Groschenhefte« den Weg alles Irdischen gehen würden.

Schade, dachte er beiläufig, während er auf den Detective zuging. Er pflegte neben seiner wissenschaftlichen Bibliothek auch eine Sammlung, die der von vielen verpönten phantastischen Trivialliteratur gewidmet war. Darin gab es die Klassiker eines Jürgen Grasmück ebenso wie die ambitionierten Arbeiten einer Claudia Kern, eines Jo Zybell, Ernst Vlcek, Hugh Walker, Timothy Stahl oder Werner Kurt Giesa.

Die Begrüßung verlief herzlich. Auch Nicole freute sich sichtlich, den Detective wiederzusehen, von dem Zamorra in den höchsten Tönen sprach. Die beiden eigentlich so grundverschiedenen Männer verband seit dem Tate-Abenteuer eine Freundschaft, die noch Luft nach oben hatte, aber jetzt schon von gegenseitigem Respekt und großer Sympathie getragen wurde.

»Können wir… wie nannten Sie den Mann doch gleich? Patient X? Können wir gleich zu ihm?«

»Niemand kann momentan zu ihm«, lehnte Hogarth ab. Er fuhr sich über den Kopf, als wollte er sich die Haare raufen. »Der Mann aus dem Bild ist zu einem Sicherheitsrisiko allererster Güte geworden.«

»Sie wollten am Telefon keine Einzelheiten nennen…« Zamorra blieb äußerlich die Ruhe selbst. Insgeheim fragte er sich jedoch, was Hogarth' dringender Hilferuf für einen Sinn machte, wenn er ihnen nicht einmal die Quelle seiner Besorgnis zeigen wollte.

»Es ist kompliziert…«

»Das ist es immer, wenn wir zum Einsatz kommen« Nicole lächelte, aber wer sie so gut kannte wie Zamorra, der sah den tödlichen Ernst dahinter. Und die Ungeduld, weil auch sie nicht verstand, warum Hogarth sie sofort nach ihrem Eintreffen schon wieder ausbremste.

Aber tat er das wirklich?

Zamorra entschied sich, erst einmal abzuwarten. Der Detective war kein Greenhorn mehr. Und er hatte einen Informationsvorsprung, der ihn sich so verhalten ließ, wie er es gerade tat. Er würde seine Gründe haben.

»Gab es bereits Opfer?«, fragte Zamorra. »Ich meine, kamen Menschen im Krankenhaus durch ihn zu Schaden?«

»Wenn ich das so genau beantworten könnte…«

Die Aussagen des Yard-Mannes wurden immer rätselhafter.

Zamorra machte eine Geste der Kapitulation. »Es ist Ihr Fall, Monsieur Hogarth. London ist eine wundervolle Stadt. Wir werden es nicht bereuen, alles stehen und liegen gelassen zu haben und nach Ihrem Anruf unverzüglich hierher gejettet zu sein. Diese Stadt bietet -«

»Ich wollte Sie nicht erzürnen, Monsieur le professeur, und Ihre charmante Lebensgefährtin…« Sein Blick ging zu Nicole. »… auch nicht. Wenn es so ankam, entschuldige ich mich. Ich… nun, ich sortiere momentan selbst erst noch alles in meinem Kopf. Fakt ist: Der unmittelbare Bereich um das Zimmer von Patient X musste isoliert und evakuiert werden. Momentan darf es niemand betreten. Der Patient ist damit sich selbst und den Maschinen überlassen, an die er nach wie vor angeschlossen ist.«

»Das ist der Status?«, fragte Zamorra. »Daraus ist aber noch nicht zu entnehmen, was zur Einleitung dieser drastischen Maßnahmen führte. Noch einmal: Gab es Todesfälle, die mit dem Unbekannten in Verbindung gebracht werden?«

Hogarth schüttelte den Kopf. »Nein, keine Todesfälle.« Er wies zur Drehtür. »Kommen Sie bitte mit hinein. Ich zeige Ihnen, was passiert ist - und woraus ich ableiten muss, dass Patient X… nun, vielleicht nicht erwacht, aber doch irgendwie aktiv und initiativ geworden ist.«

Er ging voraus, und als er sich umdrehte, tauschten Zamorra und Nicole einen vielsagenden Blick. Gleichzeitig aber machte Zamorra eine Geste der Beschwichtigung, mit der er signalisierte: Geben wir unserem Freund eine Chance.

Nicoles Nicken verriet, dass sie es ähnlich sah. »Wohin führen Sie uns?«, fragte sie.

Ohne sich umzudrehen, antwortete Hogarth: »In den Flügel, in dem die… Opfer untergebracht wurden.«

»Ich dachte, es gäbe bislang keine Opfer…«

Hogarth zuckte die Schultern. »Ich sagte nur, keine Toten. Das ganze ist sehr viel… fantastischer. Eigentlich unerklärlich, aber damit brauche ich wohl kaum zu kommen. Es muss Erklärungen geben, nur haben die wohl kaum etwas mit dem normalen Weltbild eines Durchschnittsbürgers dieser Stadt zu tun.«

»Zu denen gehören Sie seit der Tate-Geschichte auch nicht mehr«, sagte Nicole.

»Ich weiß«, erwiderte der Detective, ohne darüber erfreut zu klingen.

Vorbei an der Anmeldung gelangten sie durch einen Vorraum zu den Aufzügen. Hogarth wählte einen Lift, der nur mit einem Schlüssel zu rufen war: Zu dritt fuhren sie wenig später in den neunten Stock des Klinikums und folgten dort den Richtungspfeilen in den Nordflügel.

»Fangen wir mit den medizinischen Wundern an«, sagte Hogarth, als er vor einer Tür zum Stehen kam. Er klopfte sanft gegen das Holz, öffnete und lud seine Begleiter zum Eintreten ein. »Wenn ich bitten darf…«

Nicole ließ Zamorra den Vortritt, folgte aber dicht auf. Das Schlusslicht bildete Hogarth, der auch die Tür wieder ins Schloss zog.

In dem klassisch eingerichteten Krankenzimmer gab es vier Betten, die allesamt belegt waren.

Nur nicht, wie sich herausstellen sollte, von Kranken.

***

Nicht alle strotzten regelrecht vor Gesundheit, aber ihnen allen war eines gemeinsam: Sie wirkten ärgerlich und… verständnislos. Vier Frauen im gesetzteren Alter - Zamorra schätzte sie auf um die Sechzig - blickten von ihrem Kartenspiel auf, mit dem sie sich vor der Fensterfront des Zwanzig-Quadratmeter-Raumes die Zeit vertrieben.

»Das sind vier von insgesamt neun Fällen ihrer Art«, raunte Hogarth Zamorra zu, nachdem er ein lautes Hallo in die Runde geworfen hatte.

Die Augenpaare blitzten ihn an. Ja, sie waren wütend, daran gab es für Zamorra keinen Zweifel. Er und Nicole hingegen ernteten neutralere Blicke, durchaus neugierig, aber zunächst einmal ohne besonderen Vorbehalt.

»Sind Sie gekommen, um uns endlich Antworten zu geben - oder nur um uns erneut zu vertrösten?«, herrschte eine resolute Dame in einem karogemusterten Morgenmantel den Detective an.

Irgendwie erinnerte die Frage Zamorra an sein eigenes Gegen-unsichtbare-Wände-rennen bei Hogarth. Fast schadenfroh erwartete er dessen Reaktion.

»Es wird alles getan, um eine Lösung zu finden, seien Sie sich dessen versichert, meine Damen. Aber es ist schwierig. Sie brauchen mir nicht wieder mit Ihren Anwälten zu drohen. Ich bin selbst am unglücklichsten über den Sachverhalt. Wenn Sie mir und den Ärzten wenigstens glauben würden, dass es Ihnen nicht immer so blendend ging wie jetzt - ich denke, dann wüssten Sie die zugegebenen Unannehmlichkeiten Ihrer jetzigen Situation ganz anders einzuschätzen.«

»Sie behaupten, Polizist zu sein?«, krähte die Sitznachbarin zu Linken der Karoträgerin. »Für mich klingen Sie wie ein verfluchter Politiker. Hauen Sie ab, wenn Sie uns nur den Knast hier schmackhaft machen wollen! Ziehen Sie Leine, junger Mann, oder ich werfe mit Zuckerwürfeln!«

Sie zeigte auf den Unterteller, auf dem nicht nur ihre Tasse stand, sondern wo auch drei noch eingepackte Zuckerwürfel lagen.

Hogarth lächelte Zamorra und Nicole verlegen zu. »Wir sind auch schon wieder weg«, versprach er dem Damenquartett. »Kommen Sie… kommen Sie bitte schnell…«

Er lotste Zamorra und Nicole zurück auf den Flur.

Erst im Hinausgehen fiel Zamorra auf, dass der Öffnungsknauf auf der Innenseite der Tür entfernt worden war.

»Warum werden diese Frauen eingesperrt?«, fragte er Hogarth, während die Verwünschungen drinnen allmählich abklangen.

»Weil sie und die fünf betroffenen männlichen Patienten, die dort im Nachbarzimmer untergebracht sind…« Der Detective zeigte auf die entsprechende Tür. »… unmöglich in ihre Familien oder Lebensumgebungen zurückgeschickt werden können, bevor nicht geklärt ist, was genau mit ihnen geschehen ist und vielleicht weiter geschieht.«

»Patienten?«, fragte Nicole. »Sie machten auf mich einen ganz fidelen Eindruck. Was fehlt ihnen denn?«

»Nichts, das ist es ja. Nichts Erwähnenswertes jedenfalls und erst recht nicht mehr das, weswegen sie ursprünglich eingeliefert wurden und eigentlich als unheilbar eingestuft worden waren. Krebs, Demenz, Organversagen auf Grund von Altersschwäche…«

»Altersschwäche? Sie machen Witze.« Zamorra konnte nur den Kopf schütteln.

»Das würden Sie nicht sagen, wenn Sie sie vorher gesehen hätten.«

»Wann ›vorher‹?«

»Bevor Patient X auffällig wurde.« Hogarth schürzte die Lippen. »Kommen sie. Überspringen wir die männliche Fraktion, die keinen anderen Eindruck vermittelt als die Ladies. Ich zeige Ihnen lieber gleich die beiden, die am unmittelbarsten von dem Phänomen letzter Nacht getroffen wurden.«

»Und das wären?«

»Die diensthabende Nachtschwester des Bereichs, in dem Patient X untergebracht ist, und der diensthabende Arzt.«

Zamorra nahm diese Information so hin. Ohne besondere Erwartung, in Gedanken immer noch bei dem wütenden Damenquartett, folgte er Hogarth in den nächsten Raum, der mehr einem Aufenthaltsraum glich.

Es gab Lektüre und Spielsachen für kleine Besucher. Und es gab eine offenbar zum Krankenhaus gehörige Frau mit streng gescheiteltem dunklem Haar, die in die Beschäftigung mit genau zwei solchen Kleinen vertieft war, als sie eintraten.

»Darf ich vorstellen?«, sagte Hogarth und nickte hin zu der Spielgruppe.

Bevor er weitersprechen konnte, fragte Nicole, die sofort von den Kindern angetan war, aber höflichkeitshalber den Blick auf deren Betreuerin richtete: »Die Schwester, von der Sie sprachen?«

Hogarth schüttelte den Kopf. »Die Schwester ist… war die Kleine dort.« Er zeigte auf das Mädchen von vielleicht fünf, sechs Jahren.

Zamorra war nicht weniger verblüfft als Nicole. Aber noch bevor Hogarth weitersprach, dämmerte ihm bereits, wie die nächste Eröffnung lauten würde.

Hogarth enttäuschte ihn nicht. »Und der kleine Junge dort war der diensthabende Arzt.«

5.

Vergangenheit

Der Geruch des Spießbratens, der über dem offenen Feuer brutzelte, übertünchte die weniger angenehmen Düfte, die die Küche durchzogen. Annie Greenyard wischte sich den Schweiß mit einem Zipfel der Leinenschürze vom puterroten Gesicht. Sie dampfte regelrecht, sowohl der Arbeit - sie wusste manchmal nicht mehr, wo sie zuerst anpacken sollte - als auch der Hitze wegen, die von den Herden ausging. Es waren mehrere Feuerstellen, an denen die Töpfe auf gusseisernen Öfen standen, und einer der Helfer war nur damit beschäftigt, unablässig Holz, Kohle oder Torfbatzen nachzulegen. Der Braten des Direktors wurde über gutem Buchenholz gegrillt, der Haferschleim für die Häftlinge begnügte sich mit billigerem Brennmaterial.

Annie spuckte in den offenen Topf, in dem sie gerade mit hochrotem Kopf rührte, damit der Brei nicht noch mehr anbrannte. Niemand würde diese »Würze« später noch vom übrigen Gemansche unterscheiden können - und Annie half es wenigstens ein klein wenig, ihren Frust abzubauen.

Natürlich war sie nicht allein für die Speisung der Millbank-Häftlinge zuständig. Aber manchmal hatte sie das gottverfluchte Gefühl, dass sie die Einzige war, die wirklich schuftete!

Aus tränenden Augen - der Schweiß lief immer wieder hinein und brannte höllisch - blickte sie zu den anderen Köchinnen und dem übrigen Gesinde, das bereits begonnen hatte, erste Näpfe zu füllen und sie in die Tiefen der Anstalt zu schaffen.

Nach Annies Geschmack ging alles viel zu langsam. Sie war immer ein Arbeitstier gewesen, und vielleicht hatte Pallister sie deshalb »geadelt«, indem er sie mit der Zubereitung seines tagtäglichen Mahles beauftragte.

Nur das Beste für den gestrengen Leiter des Millbank!

Annie hatte aufgehört, sich darüber Gedanken zu machen. Wenn sie dem Direktor das Essen brachte, fiel jedes Mal auch für sie eine gehörige Portion ab. Pallister war ein guter Mensch. Sie hätte alles für ihn getan, weil er sie - anders als die Häftlinge - eben auch menschlich behandelte. Manchmal blieb sie auch etwas länger in seinem Büro, und danach musste sie zusehen, dass die Kleider wieder einigermaßen manierlich saßen. Nein, auf den Direktor ließ sie nichts kommen.

»Fertig!«, keuchte sie in Richtung der Helfer, die darauf warteten, dass sie die Hafergrütze frei gab. Nicht gerade euphorisch kamen sie heran, um den riesigen Topf von der Herdplatte herunter zu nehmen.

Annie wandte sich ihrem Braten zu, drehte ihn, den Blick auf die bereits gut sichtbare Kruste gerichtet und auf das Fett, das daran heruntertropfte, zischend im offenen Feuer landete.

Das Wasser lief ihr im Mund zusammen.

Ein Schrei ließ sie den Kopf drehen: Dann ein schepperndes Poltern, weitere, nun lautere Schreie.

Wutentbrannt sah sie, wie die beiden Tölpel, die den Topf mit Haferbrei wegschleppten, offenbar ins Stolpern gekommen waren und den Topf hatten fallen lassen. Der Brei hatte sich wie bleicher Schlamm über den Steinboden ergossen. Der Behälter lag umgekippt daneben, und einer der Kerle hatte sich offenbar am Inhalt verbrannt, weil er ihm über die Füße und in die Schuhe gelaufen war. Jetzt führte er einen Veitstanz auf.

Annie stemmte die Fäuste in die drallen Hüften und wollte ihn gerade zusammenstauchen, als… als der Brei sich bewegte. Ebenso der Topf.

Niemand fasste ihn an, dennoch… schob sich beides den Boden entlang, von einem imaginären Punkt in der Küchenmitte aus. Es war nicht die natürliche Fließbewegung des Breies, und es war auch keine Hand da, die den Topf so vehement bewegt hätte - aber irgendetwas trieb beides vor sich her, als würde ein unsichtbarer Besen die Schweinerei schnellstens beseitigen wollen.

Annie traute ihren Augen nicht, und wie ihr erging es plötzlich jedem in der riesigen Küche. Die Schreie des Burschen, der sich verbrannt hatte, hatten mittlerweile alle Blicke auf das Geschehen gelenkt.

»Ihr Taugenichtse!«, blaffte Annie die beiden Unglücksraben an, die das Tohuwabohu ausgelöst hatten. »Ihr…«

Sie hatte reflexartig zu einer Schimpftirade angesetzt, obwohl die eigene Aufmerksamkeit längst von dem seltsamen Treiben am Boden gefesselt wurde. Doch schnell verstummte sie.

Der Tölpel, der sich am Brei verbrannt hatte, protestierte zwischen schluchzendem Wimmern: »Ich bin nicht gestolpert! Uns trifft keine Schuld! Da war… etwas. Es traf uns wie ein… ein Knüppel…«

Annie hörte ihm gar nicht zu. In diesem Moment schrien weitere Küchenhelfer auf. Sie starrten entsetzt ins Leere, wurden gleichzeitig - wie der Topf, wie der Brei - von etwas beiseite geschoben. Eine unsichtbare Kraft, die sie wegdrückte, zurückweichen und entsetzt mit der Augen rollen ließ.

Annie spürte, wie schlagartig die Hitze aus ihr wich. Sie schauderte, ihr war plötzlich kalt, als wären alle Feuer in der Küche gleichzeitig erloschen - oder hätten nie gebrannt. Frost kroch in ihre Knochen.

Was geht hier vor?

Sie stand immer noch in Wandnähe vor dem Spieß. Trotzdem erreichte die Glut des Feuers, über dem der Braten röstete, sie nicht mehr.

Das ist… verrückt…

Vor ihren Augen spielten sich jetzt immer eigenartigere, bizarrere Szenen ab. Die Küchenmannschaft geriet zusehends in Panik.

Das Unsichtbare hatte sich kreisförmig von einem Punkt in der Mitte des Raumes ausgedehnt und breitete sich offenbar immer noch weiter aus. Mensch und Material wurden davon bewegt, weggeschoben. Wer sich in der Nähe des Ausgangs befand, hatte Glück - er lief erschrocken zur Tür hinaus. Schlechter hatten es diejenigen - zu denen auch Annie gehörte -, die fernab dieses Schlupflochs waren, als die unsichtbare Barriere sich nun immer schneller bewegte, so schnell, dass manch einer stolperte und stürzte und zappelnd weitergeschoben wurde, bis…

... ja, spätestens bis die Wand ihn stoppte.

Annie begriff zu spät, wie ihr geschah, welche unheimliche Gefahr da auf sie zurollte. Hätte sie gleich zu Anfang ihr Heil in der Flucht gesucht, wäre sie vielleicht noch durch den Ausgang entkommen. So aber erging es ihr wie einem halben Dutzend anderer in der Küche, die die Zeichen zu spät deuteten.

Wuchtig prallte etwas gegen sie, das ihre Augen nicht zu erfassen vermochten. Da… war scheinbar nichts. Ihr Körper erfuhr eine andere Realität, und zwar in schmerzhaftester Weise: Annie glotzte auf das »Nichts«, das sie nach hinten schob, unaufhaltsam und mit unwiderstehlicher Stärke. Immer näher auf den Braten zu, der bereits begonnen hatte, sich an der Unterseite zu schwärzen, weil niemand ihn mehr in eine andere Position drehte.

Annie stemmte die Hände gegen die unsichtbare Wand, die sich anfühlte wie glattes Glas. Im nächsten Moment stieß sie mit den Beinen gegen die Mauereinfassung der offenen Feuerstelle und verlor das Gleichgewicht. Knochen und Stein barsten, als die »Wand« weiterwanderte. Annie riss schreiend den Braten vom Gestänge und stürzte rückwärts in die Glut des Holzfeuers.

Zwar wich nun die gefühlte Kälte aus ihr, aber die Hitze war noch unerträglicher. Die Kleidung der Köchin fing Feuer, und binnen Sekunden brannte sie lichterloh. Die weiterrückende Wand erstickte das Feuer rasch, aber Annie war damit nicht geholfen. Sie erlebte das Verlöschen der Flammen schon nicht mehr. Der Tod war eine Erlösung. Für sie und für die anderen Opfer des absonderlichen Geschehens, das, kaum dass es die Küche ausfüllte, jäh zur Ruhe kam und sich nicht weiter ausdehnte.

Diejenigen, die ihr Leben mit Mühe gerettet hatten, nahmen die Beine in die Hand und rannten zu Direktor Pallister.

6.

Etwas in Zamorra lauschte den Worten des Detectives nach - während ein anderer Teil seines Ichs sich bereits mit möglichen Erklärungen für das Mysterium beschäftigte, mit dem er hier konfrontiert wurde.

Hogarth zufolge hatten sich zwei erwachsene Menschen in der Nähe von Patient X ebenso schlagartig wie radikal verjüngt. Und rückblickend mochte auch das zuerst gezeigte Damen-Quartett diesem Effekt ausgesetzt gewesen sein. Wirkten sie deshalb relativ gesund und mobil? Hogarth hatte von Krebs und Demenz gesprochen, von unheilbaren Erkrankungen, mit denen das Schicksal sie geschlagen hatte. Doch so wie sie dagesessen und sich gegeben hatten, schienen diese Diagnosen nicht mehr aktuell zu sein.

»Wie alt… waren die beiden, als ›es‹ sie traf?«, fragte Zamorra.

»Zwanzig, fünfundzwanzig Jahre älter«, antwortete Hogarth wie aus der Pistole geschossen.

»Er hat das getan?«

»Ich gehe davon aus.«

»Warum?«

»Weil alles andere ein kaum zu erwartender Zufall wäre.«

»Zufälle sind selten zu erwarten.«

Hogarth verzog das Gesicht. »Wortklaubereien - oder? Bringt uns das weiter?«

Zamorra schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie haben recht. Wo haben Sie die beiden… Kinder gefunden?«

»Sie liefen orientierungslos durch die Gänge.«

»Haben sie eine Erinnerung an das, was mit ihnen widerfuhr? An das, was es auslöste?«

Hogarth verneinte. »Das haben wir bereits überprüft. Sie… nun, sie befinden sich beide offenbar exakt auf dem Stand, den auch ihr Körper hat - geistig, meine ich. Ihre Erinnerungen reichen nicht weiter als die Jahre zurück, die sie auch ihrem Erscheinungsbild nach gelebt haben. Noch kürzer sogar, wie bei allen Menschen. Sie können sich an Dinge erinnern, die sie vermeintlich gestern taten - gestern vor zwei Jahrzehnten. Alles, was über ihr jetziges biologisches Alter hinaus reichte, ist aus ihrem Geist gelöscht. Sie sehen nicht nur aus wie Kinder, sie verfügen auch über exakt deren geistiges Niveau und Gedächtnisinhalte.«

»Das ist… erstaunlich.« Es gab andere Wörter dafür, aber Zamorra hielt sich im Beisein der Kinder bewusst zurück. »Und die Ladies? Drüben im ersten Zimmer? Haben sie sich auch zurückentwickelt - oder besser gesagt, verjüngt? War es das, was Sie uns demonstrieren wollten?«

Hogarth nickte. »Sie waren alle um die achtzig, als auch sie von etwas ›getroffen‹ wurden, über dessen Natur wir bislang nichts wissen. Nur dass es mit Patient X zusammenzuhängen scheint. Die Alten ziehen daraus eine Gnade, die ihnen auf keinem anderen Weg als einem Wunder hätte zuteil werden können. Zum einen sind sie durch die Verjüngung genesen, zum anderen weiß man bei ihnen aus den Krankenakten, wann in etwa ihre Probleme - und welche - in Zukunft beginnen werden. Deshalb kann man ihren Leiden vielleicht frühzeitig und gezielt entgegenwirken. Krebs ist für sie kein unentrinnbares Schicksal mehr. Das Ganze hat fast göttliche Qualität, aber ich fürchte, es steckt etwas sehr viel Unfrommeres dahinter. Es wäre schön, wenn ich mich irrte und alles wäre - in Anführungszeichen - harmlos, aber seit dem Tate-Fall, in den Patient X ja verstrickt ist, kann ich an das Reine und Gute auf der Welt nur noch schwerlich glauben…«

Zamorra verstand Hogarth nur allzu gut. Er erinnerte sich noch, als wäre es gestern gewesen, wie schwer es ihm anfangs gefallen war, sich mit der Realität von Teufeln, Dämonen und anderem Gezücht anzufreunden.

»Göttliche Qualität, hm.« Er ließ das unkommentiert. »Klar scheint, dass alle diese Leute einen dramatischen Verjüngungsprozess durchlaufen haben. Wurden sie seither auf Herz und Nieren gecheckt?«

»Sonst würde ich nicht von wundersamen Krebsheilungen und ähnlichem sprechen, ja.« Hogarth lenkte ihre Schritte zu einem weiteren Raum.

»Führen Sie uns jetzt zu dem Auslöser des Ganzen, Paul?«, fragte Nicole.

»Das wäre selbst für Sie wahrscheinlich mit unabsehbaren Risiken verbunden. Nein, lassen Sie mich ihn erst einmal aus der Entfernung - ob ich von sicherer Distanz sprechen darf, vermag ich nicht zu beurteilen - zeigen.«

Was er damit meinte, offenbarte sich, als sie ein kleines Zimmer betraten, in dem sich zwei Polizisten in Zivil befanden, die Hogarth ihnen kurz namentlich vorstellte. Die beiden überwachten gemeinsam einen provisorisch aufgebauten Monitor, der mit einem Computer verbunden war - und darüber hinaus drahtlos mit einer Kamera, deren Objektiv starr auf ein Krankenhausbett gerichtet war.

Patient X lag darin. Regungslos. Aber…

»Seine Augen sind offen!«, stellte Zamorra sofort fest. »Heißt das, er ist aus dem Koma erwacht? Gibt es hier keinen Arzt, der -«

»Ein Arzt hilft hier nicht weiter«, behauptete Hogarth. »Das habe ich alles schon durchgespielt. Die Anzeigen der Geräte - EEG, EKG - weisen die typischen Werte eines Komapatienten auf. Nach wie vor und unverändert. Warum er plötzlich mit geöffneten Augen daliegt, kann mir niemand erklären. Wenn das alles wäre, wäre es auch weniger dramatisch.«

»Von ihm soll das Phänomen ausgehen, das Angestellte und Patienten in der Umgebung seines Zimmers befallen hat?«, fragte Nicole ungläubig. »Er wirkt völlig harmlos. Im Gegenteil: Diese ganzen Drähte und Kabel… Für mich ist er ein Opfer.«

»Im Moment scheint alles normal zu sein, das stimmt«, sagte Hogarth. »Aber das kann sich erfahrungsgemäß schlagartig ändern.«

»Erfahrungsgemäß?«

»Seit wir den Roboter reingeschickt haben, an dem diese Kamera montiert ist, hat es bereits zwei Intervalle gegeben, die ahnen lassen, wozu der vermeintlich so harmlose Mister Namenlos fähig ist.«

»Ein Roboter?« Zamorra trat näher, stützte die Hände auf die Rückenlehne eines der Stühle, auf dem die Wächter saßen, und beugte sich vor, um besser sehen zu können. Auch Nicole rückte nach, nur Hogarth blieb dort, wo er war.

»Sie kennen diese Dinger sicher: Damit werden normalerweise verdächtige Pakete und Gepäckstücke auf Bahnhöfen oder öffentlichen Plätzen sichergestellt, sobald man einen Sprengstoffanschlag befürchtet. Ich habe eines der Dinger angefordert und mit einer Kamera versehen lassen. Ich wollte keinen weiteren Menschen in Gefahr bringen, solange wir nicht wissen, ob die Phasen zwischen den Intervallen wirklich gefahrlos für andere sind - und ob es einen stabilen Rhythmus gibt, in denen sie auftreten.«

»Erklären Sie mir, was Sie im Zusammenhang mit diesem Patienten unter Intervall verstehen«, forderte Zamorra den Yard-Mann auf.

Hogarth wandte sich auf einen der Beobachter, die er hier platziert zu haben schien. »Wie lange noch bis zum nächsten - falls der vorherige Takt beibehalten wird?«

Der Gefragte konsultierte die Uhr am Monitor. »Zwei Minuten.«

»Haben Sie noch so lange Geduld, Monsieur le professeur?«

Zamorra nickte, streckte den Arm aus und strich Nicole liebevoll über den Rücken. Dass er den Körperkontakt herstellte, um sie notfalls leichter in den Schutz seines magischen Amuletts einbinden zu können, blieb unausgesprochen. Aber er war bereit, nicht nur sie, sondern jeden Anwesenden in der kleinen Kammer zu schützen - falls dies nötig wurde und er dazu überhaupt in der Lage sein würde. Merlins Stern hatte sich weder erwärmt noch reagierte er bislang in anderer Weise auf die Nähe der Quelle, von der offenbar solch heftige »Eruptionen« ausgingen, dass selbst das Zeitgefüge davon beeinflusst werden konnte.

Was Zamorra dabei am meisten wunderte, war, dass es so lange gedauert hatte, bis der Komaschläfer - wenn er tatsächlich dahintersteckte - dieses Potenzial aktivierte.

Seine Gedanken schweiften ab zu dem Moment, da sie mit dem Unbekannten konfrontiert worden waren, damals im Tate Britain; kurz nachdem es Zamorra gelungen war, Nicole aus der Vergangenheit zurückzulotsen - in Gestalt des FLAMMENSCHWERTES. Das Amulett hatte den Hauptbeitrag geleistet, um seine Gefährtin aus ihrer gefälschten Identität als Meredith Grosvenor zu reißen und sie erkennen zu lassen, welch böses Spiel eine magische Macht mit ihr trieb. Aus der Gegenwart war sie durch ein Wandbild im Tate Britain ins London des 18. Jahrhunderts versetzt worden. Bar jeder Erinnerung an ihre wahre Persönlichkeit, hatte sie geglaubt, die tot geglaubte Ehefrau des Adligen Robert Grosvenor zu sein und mit ihm auf dessen Landgut gelebt zu haben, bis… ja, bis sie im Moor umkam. Oder doch nicht? Manchmal, so hatte sie erzählt, hatte sie sich gefühlt, als wäre sie wahrhaftig eine auferstandene Tote gewesen, die es magnetisch zu ihrem Gemahl und ihrer kleinen Tochter zurückgezogen hatte. Und als sie eines Nacht dort auf dem Gut ankam, war sie von Mann und Kind mit offenen Armen empfangen worden. Beide hatten nicht wirklich wissen wollen, wo sie ein ganzes Jahr lang gewesen war (im nassen dunklen Moorgrab! - ihn schauderte noch jetzt). Beide schienen von etwas besessen zu sein, das sie davon abhielt, ihren Verstand einzusetzen und stattdessen darauf konditionierte, die Heimkehr der geliebten Frau und Mutter einfach zu akzeptieren.

Und dann hatte Robert Grosvenor versucht, sich ihr zu nähern. Körperlich zu nähern…

Wieder schauderte Zamorra ob der Erinnerung an Nicoles späteren Bericht. Grosvenor hatte den Anschein erweckt, als wäre er ferngesteuert. Als wäre es nicht seine eigene Sehnsucht, die ihn zum Liebesspiel mit seiner vermeintlichen Frau anspornte. Etwas anderes lenkte ihn. Jene furchtbare finstere Macht, die tief im Boden unter dem Landgut - wo später ein obskures Gefängnis und noch später das Tate Britain erbaut werden sollten - hauste.

Für einen Moment war ihm, als wäre etwas von den eigenen Gedanken auf Nicole übergesprungen, denn nun schauderte auch sie, wankte sogar merklich.

»Was ist, Chérie? Geht es dir -«

Weiter kam er nicht. Der Mann, den Hogarth nach dem nächsten Intervallzeitpunkt gefragt hatte, sagte: »Da. Es fängt an!«

Nicole wiederum versicherte mit zittriger Stimme: »Alles in Ordnung. Bei mir ist alles in Ordnung.«

Dann schien auch sie gebannt zu sein von dem, was Zamorras sofortiges Interesse auf sich zog.

Patient X rutschte in das von Hogarth bislang nicht näher definierte Intervall…

... und begann auf seinem Krankenbett zu pulsieren.

***

»Er flackert«, brachte Nicole ihren Eindruck auf den Punkt. »Es sieht aus, als wäre er in einem Moment da, im nächsten nicht. Da. Weg. Da…«

So wirkte es tatsächlich, fand Zamorra. Zugleich beruhigte ihn ihre Analyse - sie schien sich wieder gefangen zu haben.

»Ja«, stimmte er zu. »Sieht so aus. Aber da passiert noch mehr. Etwas… scheint sich aufzubauen. Paul? Die Luft um den Mann herum scheint zu flimmern. Ist das eine Störung der Kameraoptik oder…«

»Gut beobachtet, Monsieur le professeur«, unterbrach ihn Hogarth. »Es baut sich tatsächlich etwas auf. Gleich wird es sich von ihm abstoßen. Da…«

Sie alle sahen es, wenn auch nur verschwommen: Eine Art Schemen löste sich wie eine fast durchsichtige Brandungswelle von Patient X und rollte der Kamera entgegen… rollte darüber hinweg…

Für einen Moment setzte das Bild aus. Als es wiederkehrte, lag der eben noch »flackernde« Mann ohne jede Auffälligkeit da. Keine Spur mehr von einem Pulsieren. Nur die Augen… die Augen waren immer noch unnatürlicher Weise geöffnet.

»Ist er nun wach oder nicht?«, flüsterte Nicole.

»Das wissen wir nicht. Ich habe es niemandem erlaubt, sich ihm zu nähern, nachdem klar war, welchen Effekt die Welle, sobald sie ausgelöst wird, auf Menschen in einem Radius von rund zehn Metern hat.«

»So weit wurde die Verjüngung festgestellt?«, fragte Zamorra. »Auch nach oben und unten?«

»Auch nach oben und unten«, bestätigte Hogarth.

»Wie weit sind wir jetzt noch entfernt?«

»Etwa dreißig Meter. Patient X befindet sich auf unserer Ebene. Warum fragen Sie? Doch nicht etwa, weil -«

»Doch«, lächelte Zamorra. »Genau deshalb. Was dachten Sie, warum ich gekommen bin? Um hier mit Ihnen fernzusehen?«

Er sagte es in einem Tonfall, der nicht nur Nicole klar machte, dass sein Entschluss feststand.

Das Leben war gespickt mit Risiken. Das hier war einfach nur ein weiteres.

So konnte man es sehen - wenn man grenzenloses Selbstvertrauen in die eigenen Fähigkeiten hatte. Und ein Amulett, das - meistens jedenfalls - auf seinen Träger Acht gab.

»Wo genau?«, fragte Zamorra.

Detective Hogarth verzichtete darauf, ihn aufhalten zu wollen. Letztlich hatte er ihn gerufen, um Beistand zu erhalten. Er beschrieb Zamorra den Weg, nannte ihm die vierte Tür auf der rechten Seite, den Gang hinunter.

Zamorra gab Nicole einen innigen Kuss auf die Lippen.

»Wofür war der?«, fragte sie, als er sich zum Gehen wandte.

»Wofür schon.«

»Eben. Dir ist doch klar, dass ich mitkomme.«

Für einen Moment drohte er in überholtes Rollendenken zurückzufallen. Doch gerade noch rechtzeitig bekam er die Kurve. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.«

»Lügner!«

Er grinste frech, dann wurde er schlagartig ernst.

»Toi, toi, toi«, verabschiedete Hogarth sie ansonsten sprachlos.

7.

Vergangenheit

Die Kutsche hielt an der Absperrung. Jemand sprach mit dem Kutscher, dann kamen Schritte heran, und die Tür wurde von außen geöffnet. Die Abendsonne fiel ins Halbdunkel des Innenraums. »Sir? Ich muss Sie leider -«

Arsenius Hall händigte dem Offizier wortlos das Dokument aus, das ihm die Königin mitgegeben hatte. Der Offizier rollte es auf, prüfte zuerst die Echtheit des Siegels und las dann den Inhalt. »Verstehe.« Er reichte das Schriftstück wieder zusammengerollt an Hall zurück. »Sie sind also eingeweiht. Und autorisiert. Dann können Sie weiter bis zum nächsten Tor fahren. Dort aber muss die Kutsche wenden und den abgesperrten Bereich umgehend verlassen. Wie Sie selbst weiter verfahren, bleibt natürlich ganz Ihnen überlassen, Sir. Aber die Generalvollmacht gilt nur für Ihre Person.«

Hall erwiderte: »Ich brauche nur fünf Minuten - um mich umzuziehen.« Er deutete auf eine sorgfältig zusammengelegte Wärteruniform, die neben ihm auf der Sitzbank lag. »Man war so freundlich, mich so auszustatten, dass ich gegebenenfalls auch unauffällig im Millbank agieren kann - je nach Situation.«

Der Offizier nickte und salutierte. Die Tür schloss sich. Die Kutsche rollte wieder an.

Hall schälte sich aus seiner Montur und löste mit geübten Handgriffen die Schnalle vom Gürtel. Sie und Victorias Generalvollmacht waren alles, was er in sein Inkognito übernahm. Seine eigene Kleidung samt dem Tagebuch wickelte er zusammen und schnürte das Paket mit dem Gürtel zusammen.

Kurze Zeit später entstieg Hall der Kutsche, reichte dem Kutscher den Packen nach oben und zahlte ihm sowohl für die Fahrt, als auch dafür, dass er das Bündel zum Palast und dort zu Twist bringen sollte, eine hübsche Stange Geld. Der Kutscher versprach mit blitzenden Augen, den Auftrag zu Halls vollster Zufriedenheit zu erfüllen, doch damit gab der sich nicht zufrieden. Mit seinen besonderen Fähigkeiten half er nach, dass der vierschrötige Kerl gar nicht erst in die Versuchung kommen würde, sich den Packen selbst unter den Nagel zu reißen. Hall entließ ihn, und der Kutscher hatte es eilig, sich davon zu machen.

Dafür hatte Hall Verständnis. Das Millbank war nie eine gute Adresse gewesen, aber jetzt… nun, jetzt war es noch weniger als das. Viel weniger!

Selbst im rötlichen Abendschein wirkte der riesige Bau, der sich vor ihm erhob, tot. Auf eine Art tot, als hätte es nie Leben darin gegeben.

Hall schauderte. Nie zuvor hatte er eine solche Beklemmung verspürt, wenn es gegen die Ausgeburten der Hölle ging. Mit einem letzten Blick auf das flammende Symbol ließ er die Gürtelschnalle in seiner Hosentasche verschwinden und marschierte auf das Tor zu, das, wie man ihn hatte wissen lassen, niemand mehr zu passieren vermochte.

Doch Hall war fest entschlossen, genau dieser Niemand zu sein…

***

Genau vor dem stählernen Schott, das sich vor das konventionelle Tor geschoben hatte, blieb Arsenius Hall stehen. Es war immer noch hell, auch wenn die Sonne hinter den Dächern Londons verschwunden war. Ein Blick zur Themse zeigte Schiffer, die mit Gütern stromaufwärts fuhren.

Als sein Blick zu den Fenstern des Millbank empor wanderte, wurde ihm endgültig bewusst, dass die Haftanstalt für jeden, der sie betrachtete, unübersehbar verändert hatte.

Mit einer Gefängnisrevolte hatte man diese Veränderungen den Bürgern der Stadt erklärt, ebenso wie den Aufmarsch einer kleinen Armee, die das Millbank seit vergangener Nacht belagerte.

Ein kluger Schachzug, fand Hall. Aber auf Dauer würden die Menschen sich nicht blenden lassen. Alles hing davon ab, wie schnell die Krise beseitigt wurde.

Von ihm.

Er lächelte. Sein Selbstbewusstsein würde ihm noch einmal zum Verhängnis werden. Aber er hatte in Edward Hawks Notizen geblättert, und spätestens nach der Lektüre wusste er, dass seinen Großvater derselbe Geist beseelt hatte wie ihn selbst. Und wohl auch seinen Vater. Albert Hawk.

Von seinem Großvater war sicher anzunehmen, dass er tot war. Doch was war mit seinem Vater? Wohin hatte er sich abgesetzt? War es möglich, dass er irgendwo seinen Frieden gefunden, vielleicht sogar eine neue Familie gegründet hatte?

Hall löste den Blick von den blinden Fenstern. Er hob die Hand und berührte die Oberfläche des unüberwindlich erscheinenden Hindernisses. Die Soldaten der Krone würden schwerstes Gerät auffahren müssen, sollte auch er scheitern. Und selbst mit Kanonen würde sich wohl eher eine Öffnung in die Mauer brechen lassen, als dass ein Stahl dieser Güte davon durchlöchert werden konnte.

Hall schloss die Augen und nahm über die Fingerkuppen Kontakt zu dem Material auf. Er spürte eine Vibration, als würden im Millbank gewaltige Dampfmaschinen laufen. Wie er es unzählige Male vor normal verschlossenen Gebäude- oder Tresortüren getan hatte, um sein Budget etwas aufzubessern (Twist hatte davon nie etwas mitbekommen, er wollte den Jungen nicht verderben), schickte Hall eigene Stoßwellen durch den Stahl, um sich zu dem Punkt zu tasten, an dem der Mechanismus bedient und gesteuert wurde.

Es bereitete ihm mehr Mühe als sonst, aber etwas anderes hatte er nicht erwartet. Das hier war völlig anders als sonst.

Vor seinen geschlossenen Augen bildete sich eine Art Plan des Gebäudeaufbaus in dem Bereich, wo er stand. Aber nach einem Hebel, an dem er ansetzen konnte, um die Sicherung zu knacken, suchte er vergeblich.

Was ist das für eine Konstruktion? Wer hat sie sich ausgedacht? Dieser Bentham… oder mein Großvater? Verdammt, da ist nirgends auch nur ein Ansatz, um dieses -

In der Ferne, bei der Sperre, keuchten Männer auf. Aber die Geräusche verstummten abrupt.

Hall fühlte sich so seltsam, dass er die geistige Verbindung mit dem Gebäude unterbrach und die Augen öffnete.

Ihm war sofort klar, was passiert war, auch wenn er nicht wusste, wie es dazu hatte kommen können.

Er stand auf der anderen Seite des Tores, im Inneren des Millbank Penitentiary!

Und eine angsterfüllte Stimme rief: »Rühr dich nicht von der Stelle, Täuscher! Ich brenn dir eine Kugel in den Pelz! Du gaukelst vor, einer wie ich zu sein aber du kamst aus… aus dem Nichts…!«

Halls Blick wanderte über seine unmittelbare Umgebung. Da lagen Menschen, reglos und in Blutlachen. Er zählte fünf Leichen, alle in Wärterkleidung, bevor seine Augen an einem sechsten hängen blieben, der noch aufrecht stand. Seine Kleidung war lädiert, eingerissen, es gab Schürfwunden. Er hielt ein Hinterladergewehr auf Hall gerichtet und war drauf und dran, abzudrücken.

Hall blieb keine Zeit für Rücksichtnahme. Mit brutaler Entschlossenheit drang er ins Gehirn des Mannes ein, der sofort taumelte, die Waffe fallen ließ, auf die Knie fiel und sich mit beiden Händen an den Kopf fasste.

Hall eilte zu ihm, trat das Gewehr außer Reichweite und lockerte den qualvollen geistigen Griff. Der Wärter starrte ihn an, schien zu begreifen, dass nur Hall hinter seinen Qualen stecken konnte und wollte sich mit bloßen Fäusten auf ihn stürzen. Doch dann schien er es sich anders zu überlegen und wandte sich zur Flucht.

Hall ließ es nicht zu. Gebieterisch hob er die Hand, und die nächsten willensbrechende Welle rollte über den Wärter hinweg. »Beruhige dich. Komm her.«

Der Wärter gehorchte, kam und blieb dicht vor Hall stehen.

»Was ist hier passiert? Wer hat diese Männer umgebracht?«

»I-ich.«

»Du? Aber warum! Es sind deine Kollegen!«

Auf dem Gesicht des Mannes stand der Schweiß. In seinen Augen schienen sich die Bilder seiner Taten widerzuspiegeln, immer wieder von neuem abzulaufen. »Musste… musste mich wehren!«

»Warum?«

»Sie… sie glaubten, ich sei… das Biest. Sie wollten… mich töten. Kam ihnen nur… zuvor.«

»Welches Biest?« Hall fühlte sich unwillkürlich an das erinnert, was er auf der Herfahrt im Tagebuch von Edward Hawk gelesen hatte: Der Schrecken, der auf dem Grund des Grosvenor-Gutes gehaust hatte - und dessentwegen es abgerissen worden war. Der namenlose Schrecken…

Der Wärter wankte, seine Lippen bebten, aber er bekam kein Wort heraus. Offenbar wusste er nicht, wie er beschreiben sollte, was Hall von ihm verlangte.

»Warum hielten sie ausgerechnet dich für ›das Biest‹?«

»Kann menschliche Gestalt annehmen. Kann sie vorgaukeln, bis…«

»Bis?«

»… es sich enttarnt. Dann ist es… aber schon zu spät. Ist unbesiegbar. Tötet wahllos. Erscheint mal hier und mal da.«

»Warum öffnet ihr nicht die Schotten und flüchtet hinaus?«

»Hab's versucht. Wollte öffnen. Ging nicht. Pallister sagt… Pallister sagt…« Der Wärter krümmte sich, drohte zu kollabieren.

Hall lockerte die Klammer um den Willen des Mannes noch eine Idee mehr. »Lies das hier.«

Er zog die königliche Vollmacht aus der Gesäßtasche. Der Wärter betrachtete sie zögernd. Hall half seinem Begreifen nach. Schließlich beendete er die Einflussnahme, war aber bereit, sie jederzeit neu aufzubauen.

»Wie ist die Lage im Millbank?«, fragte er. »Ich bin nicht dein Feind. Im Gegenteil. Ich komme, um zu helfen.«

»Sie sind von draußen gekommen?«

»Woher sonst?«

»Aber -«

»Ich weiß, das ist alles ein bisschen viel auf einmal. Aber ich sage die Wahrheit. Ich komme von draußen, und ich will helfen.«

»Dann öffnen Sie das Tor. Machen Sie's auf! Ich will hier raus, sofort! Alle wollen hier raus… Machen Sie schon, verdammt! Meinetwegen können Sie danach zu den anderen und auch ihnen den Weg zeigen. Aber erst machen Sie mir auf! Ich halt's hier keine Minute länger aus. Das Ding ist überall. Es nimmt jede Gestalt an - ich dachte, Sie wären's… Scheiße, das ist ein gottverfluchter Albtraum!«

Hall sah keine andere Möglichkeit, als die geistige Zügel wieder anzuziehen. Sofort wurde der panische Mann ruhiger. »Pallister ist der Direktor… Bring mich zu ihm. Sofort und ohne Umweg!«

Im Gesicht des Mannes zeichnete sich der innere Kampf ab, mit dem er sich gegen Halls Forderung durchsetzen wollte. Doch letztendlich musste er kapitulieren.

8.

Gegenwart

Sein erster Blick, als Zamorra das Zimmer durch die aufgebrochene Tür betrat, fiel auf den Roboter, der dafür verantwortlich war. Er sah aus wie ein Miniaturpanzer mit Kettenantrieb. Am Antennenaufbau war die Kamera befestigt, die ihre Bilder in die Kammer mit den Monitoren übertrug.

Obwohl er keine wirkliche Ähnlichkeit mit ihm hatte, erinnerte er Zamorra spontan an R2-D2, den Astromech-Droiden aus Star Wars.

Seine Frage an ihn: »Kannst du sprechen?«, handelte ihm einen indignierten Blick von Nicole ein.

Sie standen eng beieinander. Zamorra hatte Merlins Stern unter dem Hemd hervorgeholt und eine Funktion aktiviert, die einen unsichtbaren Schutzschirm um ihn und Nicole legte. Ob er im Ernstfall verhindern würde, dass die Verjüngungswelle sie traf, wusste er nicht, aber momentan schien keine Gefahr zu drohen. Der Mann auf dem Bett wies keine Auffälligkeit auf. Sein von einem knielangen, ärmellosen Patientenhemd bedeckter Körper sah bleich, aber stabil aus. Das über den Monitor beobachtete »Flackern« zeigte sich bislang nicht, und wenn der Turnus beibehalten wurde, den Hogarth ihnen vor ihrem Aufbruch genannt hatte - eine knappe Stunde -, würde der magische Schild des Amuletts sich wohl nicht bewähren müssen.

Darauf konnte und wollte Zamorra sich jedoch nicht verlassen - auch wenn es auf den ersten Blick reizvoll anmutete, schlagartig zwanzig Lebensjahre zurückzugewinnen. Auf den zweiten Blick relativierte sich die vermeintliche Faszination bereits. So jung wollte er gar nicht noch einmal sein; zumal die Betroffenen dokumentierten, dass sie sämtliche Erfahrung und Erinnerung an ihr späteres Leben verloren hatten.

Ein zu hoher Preis, wie er fand.

»R2D2« schwieg beharrlich, von Zamorra auch nicht anders erwartet, und so näherte sich das im Kampf gegen die Dunklen Mächte erprobte Paar dem Schläfer mit den weit offenen Augen.

»Ob er uns wahrnimmt?«, fragte Nicole.

»Wir werden sehen.«

»Was hast du vor?«

»Ich will ihn ein wenig kitzeln.«

»Kitzeln?«

»Mit dem Amulett.«

»Pass auf uns auf.«

»Selbstredend. Zuerst probiere ich es auf die konventionelle Art. Oder willst du das übernehmen?«

»Mach nur.«

Er nickte, trat dicht an das Kopfende des Bettes und streckte die Hand aus, um damit vor den starr geöffneten Pupillen hin- und herzufuchteln.

Eine erkennbare Reaktion blieb aus.

Zamorras Blick huschte kurz über die EEG- und EKG-Anzeige. Er war geschult genug, um zu sehen, dass die Werte das genaue Gegenteil von Wachzustand ausdrückten.

»Er ist immer noch nicht bei sich - soweit ich es beurteilen kann.«

»Irgendetwas hat die Lider zurückgeschoben. Soll ich… soll ich sie wieder schließen? Ich meine… der starre Blick macht mich ganz hibbelig.«

»Er starrt mich, an, nicht dich.«

»Umgekehrt. Er starrt, seit wir reingekommen sind, auf mich. Wenn er zu dir blicken würde, müssten seine Pupillen…«? Zamorra brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. Schon gut, signalisierte er. Das ist jetzt unwichtig. Für dich sieht es offenbar so aus, für mich genau konträr. Damit sollten wir uns nicht aufhalten. »Okay, schließ sie, wenn es dir gelingt.«

»Selbst Toten kann man die Lider dauerhaft nach unten schieben.«

»Der hier ist aber nicht tot - und noch dazu ein ungelöstes Rätsel. Du weißt, wie er aussah, als ihn das Bild im Tate ausspuckte.«

»Er trug eine alte Uniform, die Hogarth später eindeutig der Millbank-Periode zuordnete, kurz vor seinem Abriss.«

»Um achtzehnhundertneunzig herum«, pflichtete Zamorra ihr bei. »Die Kraft, die unter dem Tate hauste, vielleicht sogar noch haust, muss ihn aus seiner Zeit zu uns gespült haben. Über den Grund wissen wir nichts. Noch weniger also als über das eigentliche Mysterium, das sich im Boden unter dem Tate verbirgt und das uns vom Amulett in einer flüchtigen Bilderschau offenbart wurde.«

»Du meinst das… diese Art Stonehenge, die die Vision uns sichtbar machte?«

Zamorra nickte. »Ein unterirdisches Stonehenge. Es muss sehr alt sein. Früher war Moor, wo später die Mühle der Westminster-Abtei, danach das Grosvenor-Landgut, wieder etwas später die Millbank-Haftanstalt und zu guter Letzt das Tate Britain standen beziehungsweise noch steht. Möglich, dass das Moor das Steinmonument einst verschlang. Unsichere Bodenverhältnisse…«

»Daran glaube ich nicht.«

»Ja, ich auch nicht, ich geb's zu.« Er wartete, dass Nicole ihre Ankündigung wahr machte und dem Koma-Schläfer die Augen schloss. Doch als sie dann die Hand ausstreckte, um es zu tun, riss er sie schnell zurück.

»He!«

»Hast du das nicht gesehen?«

»Was?«

»Es fängt wieder an.«

»Aber -«

Dem Intervall war es offenbar egal, ob es vermeintliche Aktivitätszeiten einhielt oder nicht.

Von einem Moment zum anderen begann der Schläfer zu takten.

Weg. Da. Weg. Da…

»Verschwinden wir?«, fragte Nicole.

Zunächst antwortete Zamorra nicht, dessen Geist sein Fühler ins Amulett eintauchen und sich von dort aus zu dem Koma-Patienten hintastete. Dann sagte er: »Nein. Ich… ich bekomme das in den Griff.« Er ließ offen, was genau er damit meinte.

Indes wuchs Nicoles Unbehagen so stark an, dass sie ernsthaft überlegte, ob sie den Rückzug nicht notfalls auch allein antreten sollte - aus dem Wirkungsradius heraus. Zamorra glaubte sie geschützt, aber ob er bei einer eskalierenden Bedrohung nicht auf jede Kraftreserve des Amuletts angewiesen sein würde, um die Kontrolle über die Situation zu wahren, die dann von ihr beansprucht wurde, war kaum absehbar.

Durch ihren Rückzug wollte sie Zamorra entlasten…

... aber war es dafür nicht bereits zu spät?

Wie lange hatte die Welle vorhin gebraucht, um sich aufzubauen und zu entladen?

Noch während sie überlegte, wurde ihr klar, dass sie sich auf keine Zeitmaßgabe verlassen durfte - das hatte das viel zu rasch wiederkehrende Intervall nachhaltig bewiesen. Nein, sie würde bleiben. Bleiben müssen.

Sie hoffte nur, dass der Zeitbann - die radikale Verjüngung -, wenn sie unabwendbar wurde, nicht nur einen von ihnen beiden traf.

Nichts wäre furchtbarer gewesen, als den Geliebten auf solch grausame Weise zu verlieren.

***

Die Magie des Amuletts tastete nach dem unseligen Prozess, der den Komaschläfer erfasst hatte.

Zamorra spürte elementare Kräfte wirken. Energien, die ihre Wurzeln im Strom der Zeit hatten.

Eine silberner Strahl löste sich aus der glyphenübersäten Scheibe und scannte den Mann aus der Vergangenheit bis in seine molekulare Struktur. Eine Struktur, die kurz davor stand, von den Mächten, die an ihr zerrten, zerrissen zu werden. Erste Auflösungserscheinungen machten sich bemerkbar, nicht nur innerhalb des Zellverbunds, sondern sie strahlten auch nach draußen, aus der Hülle aus Fleisch und Blut und Geist heraus!

Als Pulsieren, als Flackern wurde der Effekt sichtbar. Es war, als riefe den Bewusstlosen das ferne Gestern, aus dem er kam. Als zerrte es an ihm, wollte ihn um jeden Preis zurückholen. Oder als stieße das Hier und jetzt ihn ab wie ein Körper das ihm implantierte unverträgliche Organ.

Beides war möglich: dass die Gegenwart ihn nicht wollte - oder dass die Vergangenheit ihn unbedingt zurück wollte.

Und beides schien ein unlösbares Dilemma, das diesen Mann wie zwischen imaginären Mühlsteinen zerreiben würde, wenn ihm keine Hilfe zuteil wurde.

Schnelle Hilfe.

Unkonventionelle Hilfe.

Magie.

Zamorras Konzentration stieg aufs Äußerste. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Seine Augen waren nur noch zwei schmale Schlitze, die den Blick in die Augen des Schläfers versenkten, während die Kraft der entarteten Sonne aus Merlins Stern hervorbrach und den geschädigten Zellverbund zu kitten versuchte.

Ohne dass es ihm bewusst wurde, lösten sich Seufzer und Stöhnlaute von seinen Lippen. Sie bezeugten das enorme Maß an Anstrengung, dem er sich selbst aussetzte, um einem scheinbar Verlorenen doch noch zu ermöglichen in der für ihn fremden, falschen Zeit zu ankern.

Doch es kam Zamorra so vor, als würde das Flackern des Verdammten immer schneller, als pulsiere er immer heftiger. Die Magie des Amuletts schien ins Leere zu greifen, keinen Ansatzpunkt zu finden und damit auch nicht helfen zu können.

Noch einmal verstärkte der Professor sein Bemühen. Es ging auch an seine eigenen Kräfte. Letzte Reserven wurden mobilisiert, bis… bis der eigene Kollaps drohte. Ich schaffe es nicht. Ich verliere ihn. Er ist nicht zu retten. Ich muss loslassen, damit er mich nicht mit ins Verderben reißt…

Aber gerade als er losließ, geschah das Wunder - ein kleines zumindest. Schlagartig hörte die Taktung des Komaschläfers auf. Das seltsame Licht, das er verströmte, versiegte. Ob sich eine neue Welle verjüngender Energie aus ihm löste, konnte Zamorra nicht beobachten, aber er glaubte nicht daran.

Dankbar blickte er in Nicoles Gesicht, die ihn stützte, weil er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Selten zuvor hatte ihn der Gebrauch des Amuletts so verausgabt.

»Du hast es geschafft«, sagte sie bewundernd. »Ich hätte es fast nicht mehr erwartet.«

»Geschafft«, echote er. »Was habe ich schon geschafft? Die Instabilität ist beendet, vielleicht nur für Minuten. Ist das ein Erfolg?«

Sie schüttelte den Kopf, sah an ihm vorbei. »Du hast es gar nicht gemerkt, oder?«

»Was gemerkt?«

Sie zeigte an ihm vorbei. »Er ist erwacht. Sieh doch hin. Der Fremde ist eindeutig zu sich gekommen - die Augen sind nicht länger nur offen. Da ist auch Geist drin. Und er… sieh endlich hin!… erhebt sich gerade…«

***

»Dieser Teufelskerl!« Paul Hogarth hielt es nicht länger an seinem Beobachtungsplatz. Er stürmte zur Tür.

»Sir!«, rief ihm einer seiner Mitarbeiter nach. »Seien Sie um Himmels Willen vorsichtig! Die Gefahr ist nicht gebannt. Es kann jederzeit -«

Er hörte nicht mehr hin. Im Sprint legte er die Entfernung zu dem Zimmer zurück, dessen Tür vom Roboter aus den Angeln gedrückt worden war. Mit einem Satz überwand Hogarth die Schwelle.

»Unglaublich!«, keuchte er. »Sie sind wirklich unbezahlbar, Monsieur le professeur!«

»Das sagen immer nur die, die nichts ausgeben wollen«, flachste Nicole. Ihre gehobene Laune verriet, wie viel Anspannung auch von ihr abgefallen war.

»Ist die Gefahr gebannt?«, fragte Hogarth, der vorsichtig ans Bett des Patienten herantrat.

Des Patienten, der sich auf seine Ellbogen gestützt und halb aufgerichtet hatte, mit verwirrtem Blick seine Umgebung betrachtete.

»Das wissen wir nicht. Bleiben Sie lieber auf Distanz, Paul«, sagte Zamorra. »Ich will nicht schuld an einer Zellauffrischung sein, die Sie ins Teenageralter zurückwerfen würde.«

»Ich hatte eine gute Zeit als Halbstarker.«

Schulterzuckend wandte sich Zamorra dem Patienten zu, der schon erleichtert schien, seine Muttersprache zu hören. Jedenfalls fragte er in diesem Moment beinahe gefasst: »Wo… bin ich hier? Wer sind Sie und was haben Sie mit mir gemacht?« Er blickte auf das Gewirr von Kabeln und Schläuchen, mit denen sein Körper bedeckt war.

»Sprechen Sie mit ihm, Paul. Er ist Ihr Landsmann«, forderte Zamorra den Detective auf.

»Ich… ich fordere sofort einen Psychologen zur Unterstützung an. Das muss ein furchtbarer Schock für den Ärmsten sein, uns und diese Umgebung zu sehen. Dort, wo er herkommt, hat es bestimmt ganz anders ausgesehen. Wir sind uns doch darin einig, dass er… dass er anderes gewohnt ist, oder?«

Zamorra und Nicole nickten.

Schließlich erlöste Zamorra den Detective, der sein Handy gezückt hatte und seine Ankündigung wahr machte, psychologische Unterstützung anforderte.

Zamorra konnte es nicht länger mit ansehen. Er trat neben den Erwachten und legte ihm ganz langsam eine Hand auf die Schulter. »Es ist sicher nicht leicht für Sie, aber versuchen Sie, ruhig zu bleiben. Sie sind - vorerst zumindest - außer Gefahr. Erinnern Sie sich an das, was Ihrer Bewusstlosigkeit vorausging? Wie heißen Sie?«

»W-wer sind Sie?«

»Ein Freund. Wir alle hier…« Zamorra machte eine ausholende Geste. »… sind Ihre Freunde.« Er stellte sich, Nicole und den Detective namentlich vor.

»Und wo… bin ich hier?«

»Sie waren lange bewusstlos und wurden in diesem Krankenhaus betreut…«

»Wo?«

»London. Woher stammen Sie? Beziehungsweise, woher kamen Sie, als…« Er ließ den Satz unvollendet.

Der Erwachte rutschte plötzlich von Zamorra weg. »Das hier ist alles… Betrug! Es steckt dahinter. Es gaukelt mir diese Bilder vor…«

»Wer soll dieses ›Es‹ sein?«

Der Mann lachte gequält auf. »Das Begrabene! Du weißt, wovon ich spreche. Du bist eine Illusion, die es mir schickt! Ihr alle -« Der Erwachte riss sich die Schläuche aus der Nase und die Kabel von der Brust. Für eine Sekunde hielt er das Bündel wie einen bizarren Strauß in der Hand. Blut rann ihm aus den Nasenlöchern. Dann schleuderte er die Leitungen von sich und machte Anstalten, sich auf Zamorra zu stürzen.

Hogarth schrie eine Warnung, dann ein lautstarkes »Stopp!« und hielt plötzlich seine Dienstwaffe in der Hand, die er auf den Erwachten richtete. »Aufhören! Sofort aufhören! Beruhigen Sie sich!«

Der zur Furie gewordene Mann blieb unbeeindruckt von der Waffe. Letztlich blieb Zamorra nur noch ein gezielter Faustschlag gegen das Kinn des Angreifers. Er traf genau den Punkt, der zum sofortigen Knockout führte.

Der Mann sackte zu Boden und blieb reglos liegen.

»Mein Held«, schwärmte Nicole spottfrei.

»Helfen Sie mir«, forderte Zamorra Hogarth auf, »ihn zurück aufs Bett zu schaffen. Dem geht's schon wieder viel zu gut. Statt einem Psychologen sollten Sie vielleicht besser einen Ringrichter anfordern.«

9.

Vergangenheit

Pallister hielt Kriegsrat, als Arsenius Hall hinter dem Wärter, den er als Lotsen benutzte, ins Büro des Gefängnisdirektors trat, das im Oktaederturm, dem Zentrum der Anstalt, untergebracht war.

Pallister blickte verblüfft von einem Plan auf, der ausgebreitet auf seinem Schreibtisch lag - offenbar der Grundriss des Gefängnisses.

Im Raum befanden sich neben dem Direktor noch ein Dutzend Männer in Wärterkleidung. Offenbar seine engsten Vertrauten. Alle Anwesenden starrten Hall feindselig entgegen. Und… angstvoll.

Unterwegs hatte Hall die Gelegenheit genutzt, seinen Lotsen weiter über die Verhältnisse im Millbank auszufragen. Den größten Schrecken hatte er dabei gefühlt, wenn der Mann von dem »Biest« erzählte, das offenbar bereits etliche Gefangene und Wärter auf dem Gewissen hatte.

Eine Bestie aus glasartiger, fast kristalliner Substanz, wie der Wärter sie beschrieb.

»Wer -«

Hall ließ den Direktor nicht ausreden. Er wollte keine unnötige Zeit verlieren. Was er bislang erfahren hatte, ließ nur einen Schluss zu: Die Situation im Millbank war vollkommen aus dem Ruder gelaufen.

In einem Generalangriff nahm er von den Gehirnen sämtlicher Anwesenden Besitz.

Sie leisteten keinerlei Gegenwehr. Was Hall jedoch irritierte, war eine Art… Echo, das ihn erreichte. Als würde von irgendwoher nach ihm gerufen, auf geistiger Ebene. Er war jedoch außerstande, den Ruf zu verstehen. Eine Art Filter, ein Verzerrer schien zwischen ihm und dem Rufer zu existieren.

Räuspernd wandte er sich direkt an Pallister, den man ihm im Buckingham Palace beschrieben hatte: Ein mittelgroßer, aber energisch auftretender Mann Mitte Fünfzig, das Haar schütter und sehr kurz geschnitten, die Augen klein, die Nase schmal. Eine Ohr, das linke, war verkrüppelt. Irgendwann hatte ihm jemand nachts auf den Straßen Londons aufgelauert und um seine Börse erleichtert. Um jeden Widerstand im Keim zu ersticken, hatte der unbekannte Räuber Pallister ein Stück seines Ohrs abgeschnitten.

Knapp und präzise offenbarte Hall dem Direktor seine Identität - und wer ihn geschickt hatte, um im Millbank nach dem Rechten zu sehen.

Auch die anderen Anwesenden wurden Zeugen seiner Legitimation, die er mit der königlichen Depesche untermauerte. Anschließend zog er sich aus den fremden Gedankenwelten zurück.

Pallister blickte fast angeekelt auf das königliche Siegel. Doch er beugte sich der Autorität, die Hall dadurch erlangte. Was nichts an seiner Skepsis änderte. »Sie haben ja keine Ahnung, wohin Sie sich - freiwillig, wenn ich das richtig verstehe - begeben haben. Für mich sind Sie entweder ein Narr… oder ein Lebensmüder!«

»Keine dritte Variante?«, fragte Hall unbekümmert. »Ihre Vorstellungskraft enttäuscht mich.«

»Und mich enttäuscht, was man uns zu unserer Rettung geschickt hat«, knurrte Pallister. »Einen Varietekünstler, der offenbar in Massenhypnose bewandert ist. Damit werden wir es aber nicht besiegen. Es sei denn, es ist gewillt, sich totzulachen.«

Keiner der anwesenden Wärter ließ sich zu einem Grinsen hinreißen. Ihnen allen war die Furcht, war der Schrecken in die Gesichter gemeißelt.

»Wenn sie nicht kooperieren wollen, werde ich Sie mit meinem… ›Varietetrick‹ zwingen«, sagte Hall wie beiläufig. »Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen Grundsatzdiskussionen über meine Fähigkeiten zu führen. Ich will wissen, was hier los ist - und wo ich die Ursache des Terrors finde, der hier wütet. Können… wollen sie mir dabei helfen?«

»Wer sind Sie überhaupt?«

»Ein Mensch«, sagte Hall. »Mehr müssen Sie nicht wissen. Wenn ich hier fertig bin, werden sich unsere Wege trennen. Wir werden uns nie wieder begegnen.«

»Das ist immerhin eine Aussicht«, gab Pallister mürrisch zurück. »Hat der Mensch auch einen Namen?«

Hall stellte sich vor.

»Arsenius Hall… Nie gehört! Die Königin scheint keine Ahnung zu haben, was hier geschieht - und wie man dem entgegenwirken muss. Ich bat um eine Armee, nicht um einen armseligen… Menschen!«

»Die Armee steht draußen vor den Toren. Wir müssen sie nur für sie öffnen.«

Pallister verzog das Gesicht. »Und genau das ist ja das Problem. Ich handelte genau nach den Weisungen, die ich in dem Brief fand, der in meinem Tresor lag…« Er nickte hin zu dem schrankgroßen Möbel aus bestem Stahl, dessen Tür offen stand.

»Welche Weisungen?«

»Ein Brief von einem gewissen… Edward Hawk. Unterzeichnet von König George III. Ergänzt um die Siegel von George IV, Wilhelm IV und Königin Victoria.«

Hall nickte. Er versuchte, nicht nach außen dringen zu lassen, wie sehr ihn die Erwähnung seines Großvaters beeindruckte.

»Kann ich den… Brief sehen? Sofort?«

Pallister nickte zum Tresor. »Er liegt dort. Unübersehbar.«

Hall überwand die Distanz mit raumgreifenden Schritten. Das Dokument sprang ihn förmlich an. Er griff danach und las es.

Ein Ächzen schlüpfte unwillkürlich über seine Lippen.

»Wie ich schon sagte: Ich habe alle darin aufgezählten Schritte, wie der Direktor des Millbank in einem Fall wie diesem zu reagieren hat, befolgt - bis auf den letzten, versteht sich.«

Hall beendete die Lektüre - und wusste, wovon Pallister sprach.

»Jedem Häftling - wir sprechen hier überwiegend von Mördern und Frauenschändern - soll die Generalamnestie angeboten werden - wenn er sich zum bewaffneten Kampf gegen das Böse verschreibt, das in den Tiefen unter der Anstalt haust?«

Der Direktor nickte bezeichnend. »Ich sage doch: Die sind irre! Wenn ich das tue, dann wirklich nur als allerletzte Konsequenz. Denn die Ersten, die die Kerle umbringen, wenn wir ihnen Waffen an die Hand geben, sind wir. Selbstredend, dass wir - insbesondere ich! - verhasst sind bei den Häftlingen. Wer auf diese dämliche Idee kam, der muss -«

»Schon gut«, unterbrach ihn Hall. »Was ist mit dem erwähnten Hebel?«

Pallister wirkte wie jemand, der dieses weitere Mosaiksteinchen eines wahnsinnigen Puzzles bereits wieder vergessen, ja, verdrängt hatte. Halls Frage rief es ihm zurück ins Gedächtnis.

»Sie meinen den Hebel, der die hermetische Abschottung auslöste, die nicht einmal von uns selbst wieder aufgehoben werden kann?«

Hall nickte.

Um Pallisters Mund erschien ein fast diabolischer Zug. »Ich zeige ihn Ihnen, Mister Hall. Ich zeige ihn Ihnen gern - höchstpersönlich. Vielleicht begreifen Sie dann endlich, dass wir es hier mit mehr als nur einem kleinen Spuk oder mit den Hirngespinsten durchgedrehter Zuchthausmitarbeiter zu tun haben…«

»Die habe ich nie unterstellt.«

Pallister brummte etwas Unverständliches. »Kommen Sie - es ist nicht weit. Wir müssen nur gleich hier…« Er zeigte neben Hall. »… in die Wand.«

»In die Wand?«

»Eine Geheimtür. Von deren Existenz ich so wenig wusste wie von allem anderen, was mit meiner Position hier verbunden ist - als ich den Brief las.«

Er führte Hall zu der betreffenden Wandstelle, drückte ein kaum von seinem Umfeld abweichendes Muster in der Holzvertäfelung und sagte: »Voilá!«, als die verborgene Tür zurückschwang.

Erstaunlicherweise war es in der kleinen Kammer dahinter nicht dunkel. Der Hebel selbst verströmte das matte, grünlich schimmernde Licht.

Hall fühlte sich davon wie magisch angezogen. Er drängte Pallister beiseite und trat in den Raum. Das Symbol auf seiner Gürtelschnalle, die er aus der Tasche gezogen hatte und wie einen Talisman in der Hand hielt, wechselte die Farbe von Glutrot zu nun ebenfalls Grün.

Hall beachtete es nicht. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit, dass der armlange Hebel aus unbekanntem Material in Brusthöhe frei in der Luft schwebte und keinerlei Kontakt zu Wänden, Decke oder Boden hatte. Eine Spiegelfechterei?

Aus nächster Nähe konnte Hall sich vom Gegenteil überzeugen. Mit dem Arm fuhr er zu allen Seiten des Gegenstands durch die Luft.

Er schwebte wahrhaftig, trotzte den Gesetzen der Schwerkraft.

»Damit haben Sie die Abschottung vollzogen?«

Pallister trat neben ihn. Er nickte.

Hall fragte nicht, wie das vonstatten gegangen sein sollte. Er fragte nur: »Warum heben Sie es dann nicht auf ebensolche Weise wieder auf, damit die Soldaten der Krone hereinkommen können?«

Pallister stieß ein heiseres Lachen aus. »Weil es nicht geht. Probieren Sie es selbst. Das Ding rührt sich keinen Zoll mehr - es hält die Position, in die ich es pflichtgetreu brachte, als das Morden losging.«

Hall überzeugte sich selbst, leitete dabei seine übernatürlichen Sinne in das faszinierende Werkzeug. Aber auch das half ihm nicht weiter, er fand lediglich Pallisters Behauptung bestätigt.

»Als weigere sich der Hebel, die Tore und Fensterbarrieren wieder freizugeben, solange das interne Problem nicht behoben ist…«, murmelte Hall.

»Wie?«, fragte Pallister, der nur Brocken aufschnappte.

»Nichts. Ich habe nur laut gedacht. Bringen Sie mich auf den neuesten Stand. Tauchte das… ich glaube, Sie nennen es… Biest noch einmal auf? Dieser… Gestaltwandler.«

»Gestaltwandler…« Das Wort schien Pallister zu missfallen. »Nein. Nicht bezeugt. Aber es sterben trotzdem fortwährend Menschen. In den Zellen, aber auch unter meinen Leuten. Und da wäre auch noch…« Er zögerte.

»Sprechen Sie!«

»… die Sache mit der Küche.«

»Welche Sache mit der Küche?« Es klang sonderbar.

Pallister zuckte die Achseln. »Auch das… sollten Sie sich vielleicht besser ansehen.«

»Dann zeigen Sie es mir. Zuvor aber noch eine Frage: Mit welcher Art Waffen sollen die Häftlinge ausgerüstet werden, falls sie sich in den Dienst dieses… heiligen Kampfes stellen? Im Brief stand etwas von einem Arsenal, das ähnlich getarnt sein muss wie die Tür zu dieser Kammer hier… haben Sie schon nachgesehen?«

Ein undeutbarer Ausdruck erschien auf Pallisters Zügen. »Das ist das Verrückteste, ja Lächerlichste von allem.«

»Wie meinen sie das?«

»Die sogenannten Waffen sind… Kreuze. Geweihte Kreuze, nehme ich an. Dazu seltsame Figuren aus Alraunenwurzeln, gnostische Gemmen, Steine, wie ich sie noch niemals sah, aber ihre Farben sind erstaunlich… Und Stirnbänder, in die unbekannte Symbole eingestickt sind. Runen…«

Hall war ebenso verwirrt darüber wie Pallister - nun, vielleicht nicht ganz so. »Keine… echten Waffen?«

Der Direktor schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es auch nicht, und das wundert Sie hoffentlich nicht. Aber wenn Sie mir jetzt zur Küche folgen wollen? Zur ehemaligen Küche…«

***

Die Anomalie ließ Arsenius Hall in dem Moment erstarren, da er sie zum ersten Mal fühlte.

Sehen konnte er sie schon ein paar Schritte früher, aber erst als er unmittelbar davor stand, vermochte er sie auch in sich zu spüren. Eine einzigartige Erfahrung, die ihn fast zu Tränen rührte. Er wusste gar nicht, wie ihm geschah.

»Passen Sie doch auf!«

Pallister war vorausgegangen, doch kurz vor dem Ziel geriet Hall ins Straucheln, und um ein Haar wäre er die letzten Stufen hinuntergefallen - genau auf den Direktor, der die Bewegung aus den Augenwinkeln sah, herumwirbelte und den besonders Begabten gerade noch auffangen konnte.

Hall bedankte sich wortlos, trat an Pallister vorbei und stellte sich vor die unsichtbare Barriere, die auf der Schwelle nach der letzten Treppenstufe begann. Er musste sich leicht bücken, um in die ehemalige Küche blicken zu können, die ein absurdes Bild bot.

Der Raum selbst war wie leergefegt. Nichts stand mehr darin; alles, was einmal nur hingestellt oder aber vermeintlich fest verankert gewesen war, hatte eine unheimliche Macht mit zermalmender Kraft zu den Wänden hin verschoben. Absolut leer präsentierte sich die Fläche, dafür war die Peripherie um so grausiger anzuschauen.

Menschen klebten dort, fast zur Unkenntlichkeit zerquetscht, eingesperrt in einen mikroskopisch kleinen Spalt zwischen Mauer und durchsichtiger Wand, dabei stark vergrößert, grotesk verfranst… wie zerlaufene Tintenflecke, die jemand um Kleidungsstoff drapiert hatte.

Hall konnte sich vor der Tragik der persönlichen Dramen nicht völlig verschließen. Gleichzeitig aber setzte sich das unerklärliche Empfinden fort, von der Anomalie… angezogen zu werden. Das Phänomen als solches hatte für ihn von der ersten Sekunde an nichts Erschreckendes, wie er es erwartet hätte. Im Gegenteil, er… er fühlte sich wie jemand, der nach langer Suche, nach langer, langer Irrfahrt endlich angekommen war.

»Verrückt…«

»Bitte?« Pallister stand so dicht hinter ihm, dass Hall den Atem des Direktors in seinem Nacken zu spüren glaubte.

»Wie lange… existiert das schon?«

»Seit ein paar Stunden. Wir wissen nicht, was für eine Kraft es ist, aber sie muss mit dem Biest zusammenhängen. Sie forderte sechs Todesopfer, die Sie… ihre Reste jedenfalls… noch sehen können.«

»Gab es Überlebende?«

»Ja.«

»Was erzählten sie über den Vorgang?«

»Dass er ohne Vorwarnung begann. Sich von der Mitte des Raumes aus wellenartig gleichmäßig nach alle Seiten ausdehnte, dabei ständig schneller werdend, und dann genau an dieser Grenze hier stoppte.« Obwohl er beherrscht klang, war aus der Stimme des Direktors versteckte Furcht herauszuhören.

Hall nickte. »Würden Sie mich jetzt bitte kurz allein lassen. Ich komme nach oben, sobald ich hier fertig bin.«

»Was haben Sie vor?«

»Das kann ich nicht erklären. Nur tun kann ich es.«

»Sie werden sterben, wenn Sie sich wirklich mit dieser Kraft anlegen.«

»Aber alle im Millbank werden vermutlich sterben, wenn ich es nicht tue«, konterte Hall trocken. »Sie sagen selbst, dass das Biest wahrscheinlich in Verbindung mit diesem Phänomen hier steht. Also wäre es nicht ganz verkehrt, den Hebel hier anzusetzen, oder?«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können - aber sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt!« Der Direktor entfernte sich die Treppe hinauf.

Hall verzichtete darauf, Pallister hinterher zu sehen. Er hörte deutlich, wie die Schrittgeräusche leiser wurden und schließlich, ganz verklangen.

Er wartete noch ein paar Atemzüge lang, dann hob er beide Hände… und presste sie gleichzeitig gegen die unsichtbare Barriere.

Wie ein Schockwelle raste es durch seinen Körper und Geist.

Endlich!, seufzte die Anomalie.

***

Es war tatsächlich wie eine Heimkehr. Nichts Feindseliges spülte über Arsenius Hall hinweg, nur… Liebe.

Du hast lange gebraucht, zu uns zu finden. Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät. Der Nexus nutzt erst wenige Schlupflöcher und muss sich noch konsolidieren. Du darfst jetzt nur nicht zögern. Komm… sonst ist alles -

Hall hatte unwillkürlich die Augen geschlossen. Doch etwas streifte ihn - vielleicht war es auch nur eine Vorahnung, ein Instinkt -, und er riss sie wieder auf.

Etwas stürmte die Treppe herab. Es sah aus wie ein Mensch, der sich zeitrafferschnell, mit jeder Stufe, die er nach unten stürmte, veränderte. Haut und Fleisch platzten ab, als würden hinter der Fassade winzige Explosionen stattfinden. Zum Vorschein kam bläuliches… Glas? Kristall, in dem sich jenseitiger Glanz brach…

Hall wusste sofort, wen er vor sich hatte - wer oder was auf ihn zuraste.

Das Biest.

Es sah noch furchteinflößender aus, als Pallister oder der Wärter, der Hall am Tor empfangen hatte, es geschildert hatten. Und nun…

... warf es sich auf Hall, krallte sich mit Dornenklauen in den Stoff seiner Wärteruniform ...

... und riss ihn von der Anomalie fort.

Schleifte ihn, bevor er auch nur ansatzweise Gegenwehr aufbieten konnte, die Treppe hinauf, brutal, berserkerhaft, der leibhaftige Vernichter!

Hall reagierte nur noch reflexartig. In Todesnot sammelte er seine psychischen Kräfte - und drosch sie der Inkarnation dessen, was sich im Millbank manifestiert hatte, entgegen.

Mit einem nie gehörten Ton, aus dem Qual und Überraschung gleichermaßen sprach, wirbelte die »gläserne« Gestalt von ihm weg und zersplitterte an der Wand.

Ein Scherbenregen ging zu Boden, schlitterte die Stufen hinab, Richtung Küche. Hall, der sich selbst fühlte, als wäre ihm jeder einzelne Knochen im Leib gebrochen worden, rappelte sich auf und sah, dass er sich verfrüht Hoffnung gemacht hatte, das Monstrum mit seiner überraschenden Attacke besiegt zu haben.

Vor seinen Augen fügten sich die Splitter, die Bruchstücke wie von Geisterhand bewegt neu zusammen!

In wenigen Sekunden würde es wieder komplett sein. Da der Weg nach unten abgeschnitten war, zögerte Hall nicht, nach oben zu hetzen. Dort warteten der Direktor und dessen engste Vertraute. Dort war auch das Arsenal, von dem Pallister gesprochen hatte, und vielleicht enthielt es ja tatsächlich Dinge, die dem Biest gefährlich werden konnten…

Doch Hall kam nicht weit.

Wwwwuuuuusch!

Das Biest war heran. Kein Fetzen Stoff oder Fleisch gaukelte mehr einen Menschen vor. Es sah aus wie bläuliches, von unsichtbarer Haut gehaltenes… Wasser. Und es hatte zu pulsieren begonnen. Ein Pulsieren, das Gier ausstrahlte. Und das unzähmbare Verlangen zu töten.

Hall blickte hinter sich. Wollte zu einem erneuten Schlag seiner mentalen Kräfte ausholen, aber das Biest war zu schnell. Und sein Anblick, dieser rasende Puls, störte Halls Konzentration.

Dornenfinger zielten auf ihn. Ein Maul voller Kristallzähne riss auf.

Der Tod war nicht nur nah - er war da!

Das Letzte, was Arsenius Hall hörte, war ein verblüffter Ausruf, der in Enttäuschung mündete.

Dann…

... war es

A
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Gegenwart

Ein steter Strom von Silber ging vom Amulett auf den Mann aus der Vergangenheit über und legte einen Glanz um den gesamten Körper.

Mit Erstaunen hatte Zamorra den Energiefluss bemerkt, als der kurze Kampf sein jähes Ende gefunden und sie den k.o.-Geschlagenen zurück auf sein Bett verfrachtet hatten.

»Was machst du da?«, hatte Nicole gefragt.

»Gar nichts - das tut es ganz eigenständig«, war seine Erwiderung gewesen - was dazu führte, dass sie die Augenbrauen hochzog, aber schwieg.

Zamorra vertiefte sich in die Glyphen auf Merlins Stern, testete verschiedene Funktionen und musste schlussendlich erkennen, dass er den permanenten Kraftfluss hin zu Mister Unbekannt nicht stoppen konnte. Das Amulett rechtfertigte sich nicht für sein Handeln, aber im Laufe der nächsten Stunde wurde klar, dass es damit offenbar erfolgreich gegen ein neuerliches Abdriften in den Intervall ankämpfte.

Nachdem der von Hogarth gerufene Psychologe erschienen war, dauerte es noch eine Viertelstunde, bis der Angriffslustige sein Bewusstsein wieder erlangte. Bis dahin hatten andere seine Blutungen gestillt und versorgt. Und ihn, auf Hogarth' Anregung hin, mit Gurten im Brust-, Lenden- und Kniebereich straff auf dem Bett fixiert. Wie jemanden eben, vor dem andere oder der vor sich selbst geschützt werden musste.

Zamorra stand geduldig mit Nicole am Fußende des Bettes, als Patient X die Augen aufschlug.

Die Orientierungsphase des Mannes dauerte ungewöhnlich lange. Schließlich fauchte er: »Töte mich! Das wolltest du doch ohnehin - mach ein Ende! Meine Kräfte sind den deinen nicht gewachsen. Ich habe mich überschätzt, das rächt sich nun. Mir tut es nur um all die anderen leid. Um die ganze Welt - denn du gibst dich nicht zufrieden mit diesen Mauern. Ich habe dich vor meiner Ohnmacht gefühlt. Ich habe in dir gelesen. Du bist die Schlechtigkeit schlechthin. Du bist ein Geschwür, das nichts mehr wünscht als zu wachsen und dieses Land, diese Welt krank zu machen! Vade, satana, inventor omnis fallaciae!«

Weiche Satan, Erfinder jeglicher Falschheit!, übersetzte Zamorra den lateinischen Ausruf für sich.

»Er spricht ein sehr altmodisches Englisch«, bemerkte der dickliche Psychologe, der von seinem Stuhl aufstand und sich zur linken Kopfseite des Bettes hin bewegte. Den lateinischen Satz ließ er unkommentiert.

»Er kommt von weither«, sagte Zamorra. »Sprechen Sie mit ihm. Sagen Sie ihm, dass er nichts von uns zu befürchten hat. Wir sind nicht das, was er in uns zu sehen glaubt.«

»Ich werde mein Bestes tun…«

Minutenlang sprach er auf den Erwachten ein - der aber auf keine Frage, keinen Zuspruch einging. Eisern schwieg der Mann aus dem Bild. Dafür wurde der Psychologe um so redseliger. Aber er sprach so leise, dass Zamorra, Nicole und selbst Hogarth bald kein Wort mehr verstanden.

Plötzlich erhob der Mann sich hölzern von seinem Stuhl und verließ ohne ein Wort der Erklärung das Zimmer.

Zamorra war sofort alarmiert. »Paul…«, flüsterte er Hogarth zu.

Auch der Yard-Mann war aufmerksam geworden. Unauffällig tastete seine Hand unter den. Trenchcoat.

Der gefesselte Fremde blickte ihnen vom Bett aus entgegen und sagte: »Sie können die Waffe stecken lassen - ich habe meinen Irrtum erkannt. Ich weiß jetzt, dass… Sie keine Betrüger, keine Schergen von ihm sind. Wahrscheinlich muss ich Ihnen sogar danken, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Aber das alles ist ohne Bedeutung für die, die zurückgeblieben sind. Ich muss zu ihnen. Nur ich kann dem Terror… vielleicht… Einhalt gebieten. Wer immer Sie sind - wo immer ich bin - helfen Sie mir! Sonst wird dieses Ding… die Weltherrschaft antreten!«

***

»Was haben Sie mit dem Psychologen gemacht?«

»Was ist ein Psychologe?«

»Der Mann, der Sie… beruhigen sollte.«

»Ich habe ihn ausgefragt - und weggeschickt.«

»Wie?«

»Ich habe… gewisse Talente.«

»Warum spüre ich davon nichts?«

Der Mann blickte zu Zamorra auf. »Das… wüsste ich selbst gern. Sie scheinen immun gegen meine Versuche, Sie zu beeinflussen. Das war es auch, was mich vorhin misstrauisch machte. Er hingegen…« Er nickte zu Hogarth.

»… an ihm könnte ich es demonstrieren.«

Die Miene des Yard-Manns verfinsterte sich. »Ich bin kein Versuchskaninchen. Wagen Sie es nicht -« Er hielt kurz inne. Verneigte sich theatralisch. »Sofort, Mylord, sofort. Ich werde der Küche sofort den Auftrag geben…«

»Das reicht!« Zamorra hatte genug gesehen.

Hogarth schüttelte sich wie ein nasser Hund. »- mich manipulieren zu wollen. Das würde Ihnen nicht gut bekommen, wer Sie auch sein und über welche Talente Sie verfügen mögen!«

Zamorra wandte sich an ihn. »Sie haben es nicht gemerkt, oder?«

»Was gemerkt?«, fragte der Detective.

»Was er Ihnen in den Mund gelegt, was er ihnen suggeriert hat.«

»Er hat mich nichts -«

»Doch!«, unterbrach ihn Zamorra. »Vertrauen Sie mir einfach, dass es so war. Ich habe schon viele Hypnotiseure und Suggestoren von Format getroffen, aber er hier… Kompliment, Mister…?«

»Hall. Arsenius Hall.« Hall grinste schief. »Wäre es wohl möglich, mich loszubinden? Und was ist das für ein beachtlicher Schmuck um Ihren Hals, Mister…?«

»Zamorra. Das hier ist Detective Hogarth. Der beachtliche Schmuck, wie Sie es nennen, hat Sie offenbar aus Ihrem… Zustand erweckt.«

»Sie betonen das so außergewöhnlich.«

»Sie lagen wochenlang in tiefem Koma, mussten künstlich ernährt werden. Dann begann ihr Körper plötzlich intervallartig zu pulsieren - und wundersame Kraftwellen abzusondern, die…«

»Ja?«

Hall wirkte völlig unwissend. Entweder er war ein exzellenter Schauspieler, oder er hatte von den Eskapaden seines Körpers tatsächlich seine Ahnung.

»… verjüngend auf diejenigen wirkte, die davon getroffen wurden.«

»Verjüngend?« Halls Augen weiteten sich leicht. »Etwas Derartiges gehörte nie zu meinen Talenten. Ich -«

»Ja«, unterbrach ihn Zamorra. »Das dachte ich mir schon. Ich gehe auch viel mehr davon aus, dass es mit Ihrem Zeitsturz zu tun hat.«

»Zeitsturz?«

»Eine lange Geschichte. Kürzen wir es ab: Woher kommen Sie? Woran - nicht nur der Ort, auch die genaue Zeit - haben sie Ihre letzte Erinnerung?«

»Millbank Penitentiary…«

Hogarth atmete hörbar aus.

»… Spätsommer 1890. Der 21. August, wenn ich nicht irre. Es kann auch der 22. gewesen sein…«

»Das war vor über hundert Jahren«, sagte Zamorra. »Wir schreiben Anfang Februar 2009. Draußen herrscht tiefer Winter.«

Arsenius Hall schwieg erschüttert. Vielleicht hatte er es wirklich nicht gewusst, nicht einmal geahnt, auch wenn ihn seine Umgebung stutzig gemacht haben musste.

Schließlich bat der Mann aus der Vergangenheit mit angegriffener Stimme: »Erzählen Sie mir alles. Ich möchte alles über die Umstände erfahren, unter denen ich hierher verschlagen wurde. So weit sie Ihnen bekannt sind, natürlich. - Würden Sie das für mich tun, es mir schildern?«

Zamorra spürte die tiefe Aufrichtigkeit, die aus diesem Mann sprach. Er versuchte sich in dessen Lage zu versetzen. »Das scheint mir eine legitime Bitte, der ich gern entspreche. Hätte mir das Schicksal so übel mitgespielt, würde ich mir auch Unterstützung erhoffen. - Aber zuerst binde ich Sie los. Ich glaube nicht, dass wir Feinde sind. Im Gegenteil, für mich wird immer wahrscheinlicher, dass wir beide denselben Gegner haben.«

Hall hob fragend beide Brauen.

»Das Böse«, sagte Zamorra. »Das Böse in all seinen Facetten.«

11.

Nachdem Zamorra seine Ausführungen beendet hatte, war es an Arsenius Hall zu schildern, wie es ihm ergangen war - bevor er im Zuge der Tate-Ereignisse ins Museum »geschwemmt« worden war.

Zamorra staunte nicht schlecht, reimte sich aber schnell eins und eins zusammen: Offenbar hatte der »Peilstrahl«, mit dem Merlins Stern der im 18. Jahrhundert gestrandeten Nicole den Weg zurück weisen sollte, irgendwie auch Hall im 19. Jahrhundert erfasst und… mitgerissen. Ob es an seinen besonderen Fähigkeiten lag, wusste Zamorra nicht. Fakt war jedoch: Arsenius Hall war von der Amulettmagie ins 21. Jahrhundert katapultiert worden - und zwar just in dem Moment, als das Biest ihn zerfleischen wollte und seinen Vorstoß in die Anomalie verhindert hatte.

Lange Zeit hatte er diesen Sprung über mehr als ein Jahrhundert nicht verkraftet. Und offenbar konnte sein Körper sich in dieser Zeit - für ihn die ferne Zukunft - nicht halten. Er hatte begonnen, sich aufzulösen. Nur dem Stabilitätsschub durch Merlins Stern war es zu verdanken, dass Hall zu sich gekommen war und sich erklären konnte. Aber Zamorra war skeptisch, dass dies eine auf längere Dauer praktikable Lösung war.

»Sie hatten Kontakt mit der Anomalie«, sagte er. »Sie gab vor, nicht feindselig zu sein, wenn ich das recht verstanden habe. Aber -«

»Sie ist nicht feindselig!« Hall sprach, als befände er sich noch in der Zeit, da sie existierte. Für ihn war es ungleich schwerer als für Zamorra oder Nicole, zwischen den unterschiedlichen Epochen zu unterscheiden.

»Was macht Sie so sicher?«, fragte Hogarth aus dem Hintergrund. »Hat sie das…« Er grinste schief. »… gesagt? Und selbst wenn, wird sie versucht haben, Sie in die Irre zu führen.«

»Das würde nicht erklären«, warf Nicole ein, »dass dieses glasartige Ungeheuer Mister Hall von der Anomalie wegriss. Wenn beide - Anomalie und Biest - auf derselben Seite stünde, ergäbe das keinen Sinn, oder?«

»Vielleicht sollte die Stimme, die zu Ihnen sprach, Sie nur so lange ablenken, bis das Biest materialisieren und Sie töten konnte…«

Zamorra war wenig überzeugt von der eigenen These, fand aber, dass sie zumindest eine Möglichkeit darstellte.

»Sie irren. Sie irren sich alle. Es gab diesen Kontakt. Ich hatte ihn wirklich. Und ich kann Ihnen versichern, ich weiß, wer zu mir sprach - es gibt für mich nicht den leisesten Zweifel. Diesbezüglich können meine Gefühle nicht trügen - und nichts Fremdes wäre in der Lage, mir das, was ich herausfand, nur vorzutäuschen.«

»Was genau haben Sie in der kurzen Zeit herausgefunden?«, fragte Zamorra in ermunterndem Ton, der Hall zeigen sollte, dass er dessen Instinkt vertraute.

»Dass ich erwartet wurde - und nur ich die Welt, die von dem bedroht ist, was im Millbank wütet, zu retten vermag. Im Zusammenwirken mit Ihnen.«

»Wen meinen Sie?«

»Die, die zu mir sprachen. Mein Vater… und mein Großvater, die sich beide opferten - und nun dasselbe von mir erwarten. Ich bin bereit. Es gibt keine andere Lösung. Außerdem kann ich dann endlich zu ihnen. Für immer bei und mit ihnen zusammen sein…!«

***

Ein merkwürdiges Geräusch, fast ein Seufzer, begleitete Arsenius Halls Eröffnung - es kam von keinem der Anwesenden, sondern schien… aus Zamorras Amulett zu dringen…

... Sekunden, bevor es seine Unterstützung für das Strandgut aus der Vergangenheit einstellte.

Zamorra fluchte. Der silbrige Glanz, der Arsenius Hall umflossen hatte, war verblasst. Auch Nicole bemerkte es.

»Was ist?«, wandte sie sich an ihren Gefährten.

»Ich wünschte, ich wüsste es.« Zamorra justierte die Glyphen nach, die er verschoben hatte, um Hall davor zu bewahren, sich aufzulösen.

Doch aus ihm selbst unerfindlichen Gründen schaffte er es nicht, den Schutz neu aufleben zu lassen.

»Das bedeutet«, sagte Hall mit erstaunlich gefasster Stimme, wobei er an sich herabblickte und ebenso wie die anderen bemerkte, dass sich etwas an ihm veränderte, »dass ich sterben werde, nicht wahr?«

Eine leichte Unscharfe hatte ihn erfasst. Und dann begann er wieder zu… flackern.

Zamorra rang sekundenlang um eine Antwort. In dieser Zeit rief Hogarth: »Raus! Wir müssen sofort hier raus! Wenn sich eine der uns bereits bekannten ›Wellen‹ aufbaut, ist alles hier drin betroffen.«

»Der… Verjüngungseffekt?«, fragte Hall.

Hogarth antwortete nicht. Er war bereits an der Tür. »Sie bleiben hier, Hall! Und Sie, Nicole und Zamorra - kommen Sie! Es hat keinen Sinn. Das Intervall hat begonnen. Niemand kann vorhersagen, wann es sich entlädt. Und dann -«

Zamorra reagierte nicht. Nicht so jedenfalls, wie Hogarth es von ihm erwartete.

»Nici«, wandte er sich an seine Gefährtin. »Ich unternehme einen letzten Versuch. Mir passiert schon nichts. Bleib du bei Hogarth. Bei Paul…« Er nickte dem Detective zu und sprach dann weiter. »Ich will versuchen, ihn zu retten. Und eigentlich spricht alles dafür, dass es mir gelingt.« Er ging zum Wandschrank und riss ihn auf. Darin lag die Kleidung, die Hall bei seiner Einlieferung getragen hatte - sie war gewaschen und gebügelt. »Steigen Sie da rein, Mister Hall. Und dann weg hier!«

Zamorra warf ihm das Bündel zu.

Hogarth rauschte heran. »Sie sind wahnsinnig!«, keuchte er. »Was haben Sie vor? Sie gefährden nicht nur sich, sondern auch -«

»Wollen Sie weiterleben?«, fragte Zamorra lapidar.

Hogarth war aus dem Konzept gebracht. »Wie? Was?«

»Mögen Sie die Welt so, wie sie ist?«

»Was für eine verrückte Frage? Wie soll ich darauf ernsthaft antworten? Vor allem jetzt, wo jede Sekunde die Verjüngungswelle über uns kommen kann und ich -«

»Ja oder nein?«

»Natürlich! Na ja, es geht. Mit Abstrichen. Was ist schon perfekt. Aber ich…«

»Sie werden alles verlieren«, sagte Zamorra eindringlich, »wenn Sie Mister Hall und mich nicht unverzüglich gehen lassen. Und uns helfen, auf dem direktesten und schnellsten Weg zum Tate Britain zu kommen - dessen vakante Bereiche geräumt sein werden, wenn wir eintreffen. Keine Zuschauer, keine Zeugen. Hier geht es um viel, Paul. Es ist gar nicht auszudenken, um wie viel!«

»Helfen sie mir, Ihre kryptischen Andeutungen zu verstehen, Monsieur le professeur!«

»Das Millbank«, sagte Zamorra. »Es wurde um 1890 herum abgerissen - das haben wir inzwischen recherchiert, oder?«

Hogarth nickte.

»Haben wir irgendwo Einzelheiten zu den Gründen gelesen, die dazu führten?«, fragte Zamorra. »Glaubhafte, unanfechtbare Ausführungen?«

Hogarth zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht…«

»Eben! Ich weiß es nämlich auch nicht. Natürlich wurden politische Entscheidungen vorgeschoben, aber denkbar - nein, wahrscheinlich! - ist auch, dass das, was Mister Hall im Millbank erlebte und was er uns gerade erzählt hat, dazu führte. Dieser Ausbruch des Bösen. Die Eruption finsterster Magie!«

»Ich verstehe immer noch nicht, was…«

»Irgendetwas hat den Sieg der Macht, die im Boden des Millbank und schon im Boden unter dem Grosvenor-Landgut lauerte, vereitelt. Mister Hall sprach von seinem Vater und Großvater, die in jener Anomalie, auf die er stieß, existieren. Edward Hawk war offenbar entscheidend am Entwurf und Bau des Millbank beteiligt. Dabei wurde anderes verbaut als nur Stein und Mörtel und Eisen. Edward Hawk hat sich selbst in das Konzept Versiegelung des Grund und Bodens zum Schutz gegen das in ihm schlummernde Böse eingebracht. Irgendwo im Fundament muss sich sein Grab befinden - oder wie immer man es nennen mag. Er scheint über atemberaubende Kräfte verfügt zu haben, schon zu Lebzeiten. Aber offenbar genügten sie nicht, als sich die Macht im Boden erneut regte. Er… korrigieren Sie mich, Mister Hall, wenn ich Unsinn rede… rief nach seinem Sohn, Ihrem Vater, Mister Hall, nach Albert Hawk. Und der Sohn folgte dem Ruf seines Vaters, gab sich selbst auf und potenzierte die Kraft des Siegels. Bis… das Böse neuerlich an Stärke gewonnen hatte. Vater und Sohn wussten, dass nur ein weiterer Hawk - der allerdings als Arsenius Hall aufgewachsen war - in der Lage wäre, auch diesen neuerlichen Vorstoß des Bösen zu unterbinden. Ob es nur glückliche Fügung war oder mehr dahinter steckte, dass die Königin Sie darum bat, sich der Millbank-Krise anzunehmen, weiß ich nicht. Ich weiß aber, dass auch die Macht im Boden auf Sie aufmerksam wurde, Mister Hall - noch bevor Sie den Hoffnungen Ihrer Familie, der Hoffnung der Welt gerecht werden konnten. Es reagierte. Und hätte sie beinahe ausgeschaltet. Aber ich hege die Hoffnung, dass Sie letztlich doch noch rechtzeitig zurückkehrten…«

»Wie?«, seufzte Arsenius Hall, der immer rascher zu pulsieren begann.

»Indem ich Sie zurückschicke«, erwiderte Zamorra. »Einen Versuch ist es wert, oder? Wenn jetzt auch noch Mister Hogarth einwilligt…«

***

»Er meint wirklich, das Böse im Tate-Boden könnte triumphieren, wenn sein Versuch, Hall zurückzuschicken, misslingt?«, fragte Hogarth, als er mit Nicole allein war - und nachdem er alle erforderlichen Maßnahmen getroffen hatte, um Zamorra ein zwischenfallfreies Vorankommen zu ermöglichen. »Das ist doch verrückt, oder? Das Biest, wie Hall es nennt, kann damals nicht gesiegt haben, sonst wüssten wir es längst. Pallister und die anderen müssen es bezwungen haben…«

»Und wenn nicht?«

»Sie glauben diese abstruse Kausalitätskette, die Ihr Partner -«

»Haben Sie schon einmal etwas von einem Zeitparadoxon gehört, Paul?«

»Flüchtig.«

Sie nickte. »Stellen wir uns vor - stellen wir es uns nur einmal vor - dass wir heute nur deshalb in relativer Sicherheit leben können, weil Hall damals mit seinem Vater und Großvater verschmolzen ist. Das heißt, wenn es Monsieur le professeur…« Sie zwinkerte Hogarth zu. »… gelungen ist, Hall zurück zu verfrachten. Und stellen wir uns weiter vor, sein Versuch würde scheitern, Hall also hier in unserer Zeit sterben… sich verflüchtigen… was auch immer. Was wäre die mögliche Folge?«

Hogarth zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Dass Sie, ich und alles, was wir kennen, aufhören zu existieren. Weil wir nie geboren wurden. Weil sich die Welt mit dem Triumph des Bösen aus dem Boden unter dem Millbank vollkommen anders entwickelt hätte.«

Hogarth sah sie an, als wäre sie der Klapse entsprungen.

Nicole hatte keine Probleme, es ihm zu verzeihen.

12.

Das Tate Britain.

Der Weg zum Saal, in dem jenes verhängnisvolle Gemälde ausgestellt gewesen war, mit dem in der Gegenwart alles begonnen hatte: The Iron Forge - die Eisenschmiede.

Jenem Gemälde war Arsenius Hall »entschlüpft«, kurz nachdem es Zamorra gelungen war, seine geliebte Nicole aus der Vergangenheit zurückzuholen.

Doch als er nun, umgeben von einem grünen magischen Schutzschirm, der zweigeteilt war - eine Blase umgab Hall, die andere Zamorra - in den Saal trat, war von dem magisch veränderten Gemälde nichts mehr zu sehen. Überhaupt entsprach keines der hier präsentierten Gemälde mehr denen, die damals hier zu finden gewesen waren. Sie waren sämtlich (bis auf The Iron Forge) im Zuge der Ereignisse zerstört worden.

Ein Aufschrei war durch die Kunstwelt gegangen - aber kein Kenner und Sammler hatte jemals erfahren, welche Vorkommnisse wirklich zur Vernichtung unersetzlicher Werke geführt hatten.

The Iron Forge hatte überdauert. Aber auch von ihm war keine Spur zu sehen, als Zamorra und Hall hereinstürmten.

Zamorra war jedoch nicht beunruhigt. Hogarth hatte ihn vorgewarnt. Die Legitimation zum Abriss einer Wand hatte er nicht erteilt, aber Zamorra überging diese Bagatelle. Zu viel stand auf dem Spiel. Überzeugter denn je, dass Arsenius Hall in der Vergangenheit des Jahres 1890 gebraucht wurde, bediente er sich einer anderen Funktion des Amuletts: Ein gebündelter Strahl raste auf die Wand zu, hinter der er das Objekt seiner Suche wusste, und riss ein mannsgroßes Loch hinein.

Dahinter lag nicht der Nachbarsaal, sondern ein schmaler Zwischenraum mit einer Wand, an der ein einzelnes Gemälde hing, der mitsamt dem Bild einfach zugemauert worden war - um es für alle Zeit dem Vergessen anheim fallen zu lassen. Niemanden sollte mehr daran erinnert werden, was dieses Gemälde an Unheil über die Menschen gebracht hatte.

Aber es war immer noch da - und nun lag es frei.

Frei zugänglich.

»Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte Arsenius Hall, der immer ärger hinter dem Schutzschild flackerte, aber so »eingesperrt« niemanden gefährden konnte. Als zusätzlichen Schutz hatte Zamorra auch um sich selbst einen Schild gelegt. Beides wurde vom Amulett gespeist, das nun… die finale Rolle in dem von Zamorra geplanten Wagnis übernehmen sollte.

»Ich wiederhole einfach, was ich damals tat«, sagte er. »Ich versuche mit dem Amulett das Nadelöhr zu finden, den magischen Spalt, der damals die Verbindung ins Gestern herstellte. Wenn er noch immer da ist, oder sich neu öffnen lässt, dann wird die Magie des Amuletts dies zu nutzen wissen.«

»Wie?«

»Wir werden sehen.«

Zamorra tastete mit dem Amulett die Gemäldeoberfläche ab, die Augen halb geschlossen, ganz in Konzentration, dabei die Schilde aufrecht erhaltend…

Plötzlich ging ein Ruck durch die Hand, die Merlins Stern führte.

»Was ist?«, fragte der Flackernde.

Aus dem Amulett schoss ein daumendicker silberner Strahl, der sich in das Gemälde bohrte, etwa dort, wo das gemalte Schmiedefeuer war.

»Es funktioniert«, jubelte Zamorra. Er trat einen halben Schritt vor und presste das Amulett gegen das Bild. Als er die Hand zurückzog, blieb die Silberscheibe am Gemälde haften.

Zamorra verschob einige Glyphen. Halls Schutzschild erlosch.

»Was… soll ich tun?«, fragte der Mann voller Eifer.

»Sie müssen es nur berühren. Nur berühren.«

Hall zögerte.

»Worauf warten Sie?«

»Ich will nur noch… danke sagen. Und Lebewohl. Wir werden uns nicht mehr wiedersehen.«

»Nein, vermutlich nicht.«

Arsenius Hall nickte Zamorra bedeutungsvoll zu. »Es war mir eine kurze, aber große Ehre. Monsieur…«

Pulsierend griff er nach dem Amulett.

Und wurde von ihm aufgesogen.

Merlins Stern blitzte kurz, aber heftig auf.

Zamorra seufzte. Er hoffte, dass Hall dort angekommen war, wohin er eigentlich gehörte. Nachdenklich streckte er die Hand nach dem Amulett aus, um es vom Gemälde zu pflücken und den magischen Schutzschirm, der ihn immer noch umgab, zu deaktivieren. Doch als er es berührte…

... verschwand auch er aus dem Tate Britain.

***

Verschwand und tauchte 119 Jahre früher wieder auf.

Arsenius Hall starrte ihn verblüfft an. »Ich wusste nicht, dass -«

»- ich Ihnen folgen wollte?« Zamorra schüttelte den Kopf, als müsste er seinen Kopf klar bekommen. »Ja, das wusste ich auch nicht. Offen gestanden: Ich wollte es nicht. Und ich will auch nicht bleiben…«

Sein Blick schweifte über die Umgebung. »Wo sind wir?«

»Im Millbank«, sagte Hall, der nicht mehr flackerte. Er war jetzt wieder in der Zeit, in die er gehörte. Zumindest, wenn sein Körper sich den Ausgangszeitpunkt seiner damaligen unfreiwilligen Entführung gesucht - und ihn gefunden hatte.

Zamorra überlegte, ob nun wohl er anstelle Halls zu pulsieren beginnen würde - weil er hier nicht hin gehörte. Und das Raumzeitgefüge ihn abzustoßen versuchte, wie es mit Hall in der relativen Zukunft geschehen war. »Wenn das die Anstalt ist und ungefähr die Zeit, die das Amulett für Sie anvisieren sollte, dann…«

»… ist auch das Biest hier irgendwo«, vollendete Hall für ihn den Satz. Der Mann in der altmodischen Wärteruniform nickte. »Ich erwarte jeden Moment seine Attacke…«

»Ist das der Oktaederturm?«, fragte Zamorra, der keine Schwierigkeiten hatte zu erkennen, dass dies nicht mehr das Tate Britain war - aber ansonsten war das Gebäude, in dem sie sich befanden, völliges Niemandsland für ihn.

Hall nickte. »Hier gibt es keine Zellen. Hier ist die Verwaltung untergebracht. Da vorne… das müsste die Tür zu Pallisters Büro sein…«

»Gehen wir hin.«

Hall schüttelte den Kopf. »Sie müssen zurück. Sofort. Ich will nicht, dass Ihnen -«

Zamorra brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Sobald ich eine Idee habe, wie ich das bewerkstelligen kann, sage ich Ihnen Bescheid. Bis dahin müssen wir zusehen, dass wir beide hier mit heiler Haut davon kommen. Ich weiß, Sie müssen in die ehemalige Küche. Gehen Sie nur. Ich komme zurecht.«

»Mit Verlaub, Sie haben keine Vorstellung, wovon Sie sprechen. Ich habe Ihnen von der Gefahr erzählt, die sich hier manifestiert hat. Aber ihr zu begegnen, von ihr angegriffen zu werden, ist etwas völlig anderes. Sie haben auch nicht Ihr unglaubliches Amulett. Mit bloßen Händen sind Sie ein leichtes Opfer für das Biest!«

»Sie unterschätzen mich.«

»Kann sein. Ich würde es mir wünschen.«

»Gehen Sie. Wenn Sie wirklich vorhaben, in der Sphäre aufzugehen, die ihr Großvater schuf und in die auch Ihr Vater eingegangen ist, dann tun Sie es. Vielleicht ist das wirklich der einzige Weg, um der Bedrohung noch Herr zu werden.«

»Ich lasse Sie nicht allein.«

»Doch. Ich kann selbst auf mich aufpassen. Vertrauen Sie mir!«

Hall zögerte. Doch dann wandte er sich mit einem letzten Wink ab und stürmte zur nahen Treppe, die abwärts führte.

Zamorra wartete, bis sich die Schritte entfernt hatten. Dann ging er zu der Tür, auf die Hall gezeigt hatte.

Pallisters Büro.

Er öffnete sie.

Und fand einen Raum voller Leichen.

***

Nicole hatte es nicht ausgehalten im Krankenhaus. Die Hände in den Schoss zu legen und abzuwarten, dass Zamorra den Job erledigte, war nicht ihr Ding.

Hogarth zu überreden, mit ihr zum Tate zu fahren, war nicht weiter schwierig. Den Detective zog es selbst dorthin.

Von den Polizisten am Eingang erfuhren beide, dass Zamorra und ein weiterer Mann wie gewünscht ins Museum vorgelassen worden waren.

Nicole beschleunigte ihre Schritte, schließlich rannte sie. Sie kannte den Weg zu dem Saal, der auch Zamorras Ziel gewesen war.

Hogarth fluchte, hielt aber mit. Zusammen kamen sie in dem Raum an, dessen neue Wandseite ein hässliches Loch aufwies. Dahinter schimmerte das Iron-Forge-Gemälde durch. Und…

Nicole sah das Amulett sofort.

Und dass Zamorra verschwunden war.

Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Sie erreichte das Loch und streckte die Hand nach dem Amulett aus.

Chérie…, dachte sie verzweifelt.

Brennende Hitze breitete sich in ihrem Brustkorb aus. Als würde sich eine glühende Hand um ihr Herz schließen und es zusammenpressen.

Hinter ihr stöhnte Hogarth auf. »Nicole! Was ist mit Ihnen? Ihr Körper…«

In ihrem Kopf explodierte etwas. Dunkelheit, so grell, dass sie alles überstrahlte, ihr alles entrückte, ergoss sich über ihre Sinne. Sie hörte nur noch die Stimme: »Tu es. Nimm es weg. Nimm die verdammte… Scheibe weg! Unterbrich die Verbindung. Dann gehört er mir. Für immer… mir…!«

Die Klammer um ihre Brust zog sich enger, wie um der Forderung Nachdruck zu verleihen.

Nicole konnte nicht anders - obwohl ihr klar war, was sie Zamorra damit antat. Obwohl sie ahnte, dass sie ihn nie mehr wiedersehen würde. Sie schloss die Hand fester um das Amulett und -

***

Hall hetzte die Stufen hinab.

Das Biest… irgendwo lauerte das Biest…

Er war auf der Hut. Sammelte seine Kräfte. Dann erreichte er den Eingang zur Küche. Die letzten Stufen sprang er einfach, ohne zu überlegen…

... und tauchte in die Anomalie ein, die für ihn kein Hindernis darstellte, sondern ihn freudig begrüßte ...

***

Hartes, hässliches Lachen.

Zamorra wirbelte herum.

Hinter ihm stand der gläserne Tod. »Verloren«, sang er mit einer Stimme, die Zamorra durch Mark und Bein ging. »Du bist verloren. Du bist mein. Vielleicht werde ich noch einmal ein Jahrhundert warten müssen, aber meine Zeit kommt. Nichts kann mich töten. Sie mögen mich geißeln, aber sie sind nicht für die Ewigkeit gemacht. Zeit zermürbt sie. Während ich wachse. Am Ende siegt immer das Dunkel, die Schwärze, das Böse!«

»Wer - bist du?«, fragte Zamorra, um Zeit zu gewinnen. Sein Blick war auf die dornenartigen Klauenhände gerichtet, von denen Flüssigkeit tropfte. Geschwärztes stinkendes Blut seines jüngsten Opfers.

Zamorra hoffte, dass nicht Arsenius Hall es vergossen hatte.

»Einst war ich… viele«, sang der Kristallene. »Wir… opferten Menschen. Vor tausenden deiner Jahre. Immer wieder Menschen. Auf unserem steinernen Altar. Dem Göttlichen Kreis.«

Stonehenge, dachte Zamorra. Jenes andere Stonehenge, das ich in meiner Vision sah.

»Weil wir selbst danach trachteten, Götter zu werden. Wir waren stark. Und wir wurden stärker. Von Tag zu Tag. Von Blutfest zu Blutfest. Bis…«

»Ja?«, fragte er. Drängte er.

»… sie es wagten!«

»Was wagten? Wer?«

»Das Schlachtvieh begehrte auf. Menschen, so viel schwächer als wir, aber… so viele… Sie kamen über uns wie ein Sturm. Wie ein Orkan. Wir töteten Dutzende, Hunderte. Aber es waren immer noch genug übrig, um…«

Zamorra suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Ob es Sinn machte, das Amulett zu rufen?

Er konzentrierte sich.

»… am Ende mit uns zu tun, was wir sonst mit ihnen taten.«

»Sie - opferten euch? In eurem Steinkreis?«

»Woher weißt du das? Komm. Komm her. Ich will dich schmecken. Dein Innerstes. Geh in mir auf. Dann kann ich ruhig warten. Wieder warten. Jahre. Jahrhunderte. Selbst Jahrtausende. Die Zeit ist nicht mein Feind. Und ich nicht der ihre. Die Zeit ist neutral. Sie gehorcht stets dem Starken. Der sie zu beugen weiß. Der mit ihr zu spielen vermag… Wie jetzt, da ich den Strahl entlang tanze, den du erschaffen hast, mit einem anderen Teil meiner selbst, nicht dem, der dich nun schmecken wird… Sie ist mein Werkzeug. Sie trägt immer noch meinen Ring. Sie kann nicht anders als mir zu gehorchen. Du bist verloren. Du bist mein!«

Die Glasdornen zielten auf Zamorra. Er wusste nicht, worauf die Monstrosität anspielte. Er ahnte nicht, dass in diesem Moment - aber ein Jahrhundert und ein paar Jahre mehr in der Zukunft - Nicole am Amulett zu ziehen begann. Und dass damit die Möglichkeit einer Rückkehr und Rettung… für immer ausgeschlossen wurde.

***

Helft ihm.

Das können wir nur mit dir. Werde eins mit uns. Stell dich der großen Aufgabe, deiner Bestimmung.

Das will ich. Sofort. Zeigt mir, was ich tun muss, Vater… Großvater…

Eine Welle von Zuneigung brach über Arsenius Hall herein. Seine Gedanken wanderten kurz zu Twist, von dem er hoffte, dass er ihm verzeihen würde, nicht zu ihm zurückgekommen zu sein. Aber das hier… war wichtiger. Vielleicht kümmerte sich die große alte Frau Britanniens um ihn. Wie sehr er sich das wünschte. Als kleinen… Lohn für das Opfer, das er für Krone und Vaterland brachte.

Siehst du das Biest?, fragte sein Vater.

Ich sehe es.

Dann lass es uns zerschmettern, zurückwerfen in die Hölle, die es geboren hat!

Und so geschah es.

***

Etwas klirrte. Schepperte. Nicole erwachte wie aus einem bösen Traum.

Hogarth stand bei ihr und stützte sie. Sie zitterte. Ließ das Amulett los. Im letzten Moment ließ sie es los, zog es nicht von der Wand weg, sondern wich selbst davon zurück…

Ihr linker Fuß streifte etwas am Boden. Sie blickte hinab.

»Was…?«

»Es ist gerade - aus Ihnen herausgefallen, Nicole. Ich sah es in Ihnen, ich schwöre!«

Sie glaubte ihm nicht. Vor ihr am Boden lag ein Stück Eisen. Es erinnerte an einen Armreif. Oder eine Klammer.

»Aus mir…?«

Hogarth nickte heftig.

Sie schüttelte benommen den Kopf. Ein Windstoß erfasste sie. Aus dem Gemälde in der Wandöffnung brach etwas hervor, stolperte in den Raum…

Zamorra!

»Liebling!« Das Amulett löste sich von der Wand und flog in Zamorras Hand. Er fing es auf. Aber die wichtigere Bewegung war die seiner Arme, mit der er Nicole umschlang, als wollte er sie nie, niemals wieder loslassen.

***

»Wir werden nie erfahren, was genau im Millbank passierte. Wie viele Menschen damals starben, oder? Vielleicht waren es alle. Alle Häftlinge. Und was wurde aus Arsenius und seinen beiden Mitstreitern, die das Böse in seine Schranken stellten?«

Nicole sprach aus, was auch Zamorra beschäftigte. Sie waren nach Frankreich ins Château zurückgekehrt.

»Ich weiß es nicht.«

»Das Millbank ist längst Geschichte. Heute steht das Tate auf seinem Grund und Boden. Aber was wurde aus der Anomalie? Aus der Sphäre, in die Hall eingegangen ist? Existiert sie in unserer Zeit noch? Existiert er noch?«

»Auch das weiß ich nicht. Es ist zu hoffen.«

»Warum?«

»Weil ich hörte, wie das Böse zu mir sagte, dass es unvergänglich ist… und geduldig darauf warten will, bis das Siegel, das die Hawks bilden, um es zu bannen, wieder schwächelt. Das kann morgen oder in hundert Jahren sein. Aber ich glaube nicht, dass das Biest jemals aufgibt.«

Nicole schloss kurz die Augen und dachte an ihre Zeit als Meredith Grosvenor. Und an die eiserne Klammer, die sie aus England mitgebracht hatte. Die Klammer, von der Hogarth behauptet hatte, er habe sie um ihr Herz gesehen…

Sie schauderte. Es gab Tage, da hatten selbst Siege den bitteren Beigeschmack einer Niederlage.

Heute war ein solcher Tag.

Epilog

Vergangenheit

Twist öffnete das Bündel. Ein Buch fiel ihm entgegen. Es war handschriftlich verfasst. Er schlug es auf. Blätterte bis zum Ende, wo die Schrift plötzlich wechselte.

Da stand:

 

Mein lieber Junge. Ich fürchte fast und fühle, dass uns ein schwerer Abschied auf immer bevorsteht. Vergiss nie, dass ich bei dir bin. Immer. Und wo auch immer du bist. Mein Geist ist bei dir, meine Kraft mit dir. Lass dich nicht vom rechten Weg abbringen. Ich wünsche dir Gottes Segen und ein erfülltes Leben. Vergiss nie, wir waren… nein, wir sind Freunde. Und Freundschaft vergeht nie.

Dein dich schätzender und immer liebender

Arsenius Hall

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 893 »Der Atem des Bösen«, Professor Zamorra Nr. 894 »Seelenbrand«



cover.jpeg
Band 005 Neuer Roman

SISIS i/ it

PROFESSOR

ZAMORRA

Der MeisTER DEs UBERSINNLICHEN

Band 905 + Dutschiand 1,60 €
Saerdch 1905 chwes 330 OHE

s e






header.jpeg
BASTE,
pngrsss R

ZAMORRA

EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEE





